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Vom Westen betrachtet

Liebe Leser*innen,
heute vor 30 Jahren gingen be-
sondere Bilder um die Welt. Bil-
der von Menschen, die sich wei-
nend in die Arme nahmen. Die 
Hand in Hand die deutsch-deut-
sche Grenze überquerten. Die 
zusammen auf der Berliner 
Mauer feierten. Sie alle einte ein 
Traum. Der Traum von Freiheit, 
Gleichheit und einem geeinten 
Deutschland.

Was die Deutschen stattdes-
sen bekommen haben, ist ein bis 
heute unvollendetes Projekt. 
Denn trotz Mauerfall und Wie-
dervereinigung: Ein Land be-
deutet nicht Einheit. Zumindest 
noch nicht. Auch 2019 gibt es 
noch gravierende Unterschiede 
zwischen Ost und West: unter-
schiedliche Löhne, unterschied-
liche Sichtweisen, unterschied-
liche Perspektiven.

Und trotzdem: Die Bürger, 
die vor und am 9. November in 
Ostdeutschland auf die Straße 
gegangen sind, haben Deutsch-
land für immer verändert. Sie 
haben den nachfolgenden Gene-
rationen ermöglicht, in einem 
Land aufzuwachsen, in dem   
Mauer, Kalter Krieg und Sta-
si-Verbrechen nur noch in den 
Geschichtsbüchern existieren.

Daher ist es etwas Besonde-
res, dass wir dieses Magazin 
schreiben durften. Denn wir 
sind Volontär*innen. Junge 
Journalist*innen aus Ost und 
West, aus drei Verlagshäusern, 
fast alle nach der Wende gebo-
ren. Für das Magazin haben wir 
uns mehrmals getro�en und mo-
natelang gearbeitet.

Wir haben Gewaltopfer, Wen-
de-Pfarrer und andere Personen 
interviewt, die uns ihre Ge-
schichte erzählt haben. Wir ha-
ben Streitgespräche moderiert. 
Und wir haben uns gefragt, was 
Deutschland heute noch trennt 
und was es eint. Das Ergebnis 
ist ein Magazin, das Gegensätze 
vereint: Glück und Leid, Vergan-
genheit und Zukunft, Einheit 
und Vielfalt.

Zu dieser Vielfalt gehört 
auch, dass wir mit Genderstern 
schreiben, um alle Geschlechter 
anzusprechen. Denn egal ob 
Mann, Frau oder divers: Wir ha-
ben alle eine gemeinsame Hei-
mat. 82 Millionen Menschen, ein 
Land: Deutschland.

Christian Kern 
Volontär 
Südwest Presse

Zusammen in der Zwergenstadt: Im März trafen sich Volontär*innen und Redakteur*innen der drei 
Verlagshäuser zur Themenplanung im niedersächsischen Hitzacker.  Foto: Parkhotel Hitzacker

INHALT & EDITORIAL –  Ein Land
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Die Musiker haben vom Fall der Mauer 

pro�tiert: Michi Beck (l.) und Smudo von den 

Fantastischen Vier sitzen im Backstage-Be-

reich kurz vor einem Konzert in Dresden. 

 
Foto: Christina Sleziona

In ihrem Element: And.Ypsilon, Smudo, Michi 

Beck und Thomas D. (v.l.) performen auf der 

Bühne. Foto: Christian Charisius/dpa

Ein Land –  INTERVIEW

Im Juli 1989, also kurz vor dem 
Mauerfall, traten vier Stuttgar-
ter Musiker zum ersten Mal ge-
meinsam auf, die später die 
Hip-Hop-Szene in Deutschland 

entscheidend mitprägen sollten – 
Die Fantastischen Vier. Im Gespräch 
erzählen die Bandmitglieder Smudo 
und Michi Beck von ihren Erinne-
rungen an abstruse Konzerte, den 
Mauerfall vorm Fernseher und 
Schulausflüge in den Osten.

Durch den Mauerfall hattet ihr die 
Möglichkeit, eure Musik auch den 
Menschen im Osten des Landes vor-
zustellen. Könnt ihr euch noch an 
euer erstes Konzert im Osten erin-
nern?
Smudo: Ja. Das war unvergesslich. 
Das war in Dresden.
Michi Beck: Das war kurz nach der 
Wende – und wirklich abstrus. Wir 
haben in der Dresdner Uni-Mensa 
vor Studenten gespielt. Keine Sau 
kannte uns und alle wollten die gan-
ze Zeit Udo Lindenberg hören. Das 
war in so einem ollen, miefigen Saal, 
die Studenten alle hinten an der 
Wand, wir auf der Bühne und dazwi-
schen der leere Raum. Als nach un-
serem Auftritt unser Manager auch 
noch Hip-Hop-Musik aufgelegt hat, 
waren die Leute dann völlig ver-
wirrt. Sie konnten damit einfach 
nichts anfangen. Das war echte Pio-
nierarbeit damals.
Smudo: Also alle Beteiligten – die 
Zuschauer wie auch wir  – hatten 
echt einen scheiß Abend.

Als die Mauer gefallen ist, wart ihr 
Anfang 20. Wie habt ihr denn diesen 
Tag miterlebt?
Smudo: Ich erinnere mich, als ob das 
gestern gewesen wäre. Ich hab das 
im Wohnzimmer meiner Eltern im 
Fernsehen gesehen. Ich war 21 Jah-
re alt – und ich musste weinen. Mich 
hat das sehr gerührt. Einige meiner 

Verwandten haben in den Jahren vor 
dem Mauerfall über die Grenze ge-
macht. Was gerade noch wie festge-
mauert dastand, fällt plötzlich ein-
fach weg.

Hattet ihr vor der Wende schon Be-
rührungspunkte mit der DDR?
Smudo: Ich habe wenige Jahre vor 
dem Mauerfall mit der Schule eine 
Klassenreise durch die DDR ge-
macht und dort sehr viele Leute und 
die Stimmung kennengelernt. Es gab 
zum einen die Linientreuen, die ge-
sagt haben, dass die beiden deut-
schen Hälften doch wirklich sehr 
verschieden sind. Wir haben aber 
auch Leute getro�en, die das Leben 
in der DDR sehr schwierig fanden 
und sich beispielsweise einfach nur 
wünschten, mal in Westeuropa Ur-
laub zu machen.
Michi Beck: Also ich hatte gar kei-
nen Bezug zur DDR. Das hat mich 
ehrlich gesagt überhaupt nicht in-
teressiert. Wenn du dort keine Ver-
wandten hattest und auch nie hin-
gefahren bist, war das wie ein ande-
res Land. Es war ja nicht so, dass 
man das Gefühl hatte, die Leute in 
der DDR wären unsere Brüder oder 
so. Heute bereue ich es total, dass 
ich nicht zu DDR-Zeiten . . . 

Die Fantastischen Vier Die Hip-Hopper Michi Beck, 
Smudo, And.Ypsilon und Thomas D sind seit 
30 Jahren erfolgreich. Dass aller Anfang schwer ist, 
mussten auch sie lernen – vor allem im Osten.  
Von Annika Funk und Conradin Walenciak

„Das war echte  
Pionierarbeit  
damals“

Hip-Hopper mit Mut zur Frisur: Die Fantastischen 
Vier bestehend aus And.Ypsilon, Smudo, Thomas D 
und Michi Beck (v.l.) im Jahr 1993. Foto: Imago
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Smudo: (lachend) Dass du es nicht 

genossen hast?
Michi Beck: Nein, dass ich damals 

nicht schon in Berlin war. Ich lebe 

jetzt seit 18 Jahren in Berlin und 

habe es gar nicht getrennt miter-

lebt. Das finde ich echt schade, weil 

der Unterschied ja schon krass ist. 

Ich war damals echt so ein bornier-

ter Ki�-Wessi-Teenie, der sich eher 

für die neue Hip-Hop-Musik aus 

den USA interessiert hat. Ich hab 

eher in die andere Richtung ge-

guckt. Und auf einmal war 

Deutschland viel größer, ohne dass 

ich es großartig mitbekommen 

habe. Natürlich sieht man das dann 

im Fernsehen, aber ich hab das 

nicht so zusammengebracht, dass 

wir jetzt wieder ein vereintes Land 

sind. Das kam erst später wirklich 

bei mir an.
Smudo: Jetzt hast du aber auch 

ganz schön lange gebraucht, um zu 

sagen, dass du von damals eigent-

lich nichts weißt.

Seid ihr anfangs mit irgendwelchen 
Vorurteilen in den Osten gefahren?
Smudo: Ne, also wir hatten eigent-

lich keine direkten Vorurteile. 

Durch meine Erfahrungen bei den 

Schulausflügen hatte ich auch 

schon den Eindruck, dass die Kul-

tur in der DDR im Grunde die glei-

che war wie in der Bundesrepublik. 

Da sprachen alle die gleiche Spra-

che, bezahlt wurde in Mark, mit-

tags gab es Sauerkraut und Klöße 

und später Ka�ee und Kuchen. 

Diese ganzen Unterschiede zwi-

schen West und Ost, die später so 

aufgemacht wurden, haben für uns 

zu dem Zeitpunkt keine Rolle ge-

spielt.

Denkt ihr heute noch in Ost und 
West? Also typisch Osten, typisch 
Westen?
Michi Beck: Ja, viel.
Smudo: Ja, schon viel.

Michi Beck: Es gibt natürlich su-

per viele Vorurteile. In Berlin be-

komm ich das ja selber mit. Ein Kli-

schee ist, dass die Wessis Ostber-

lin gentrifizieren und die Alteinge-

sessenen mit ihrer West-Kohle aus 

den Traditionsbezirken verdrän-

gen. Und andersherum ist oft so 

die Denke, dass die Wessis sich als 

was Besseres fühlen: „Die Ossis 

sind ja schließlich noch gar nicht 

so lange richtige Deutsche.“ Das 

sind alles so Sachen, die erstaunli-

cherweise wirklich lange brau-

chen, um aus den Köpfen zu ver-

schwinden.

Müsste das bei der Generation, die 
die DDR gar nicht mehr miterlebt 
hat, nicht eigentlich schon ver-
schwunden sein?
Michi Beck: Das stimmt. Vielleicht 

empfinden wir das auch nur so, 

weil wir diese Zeit noch miterlebt 

haben.
Smudo: Ich glaube auch, dass es 

sehr stark am Alter hängt, wie stark 

die Vorurteile ausgeprägt sind. 

Trotzdem finde ich, dass viele Vor-

urteile stimmen oder zumindest 

auf der Wahrheit fußen. Allerdings 

habe ich den Eindruck, dass das 

Bemühen, West und Ost miteinan-

der zu vermählen, von beiden Sei-

ten aus groß ist.

Die Unterschiede zwischen West- 
und Ostdeutschland werden also 
geringer?
Smudo: Auf der kulturellen Ebene 

zumindest. Allerdings kann ich mir 

auch gut vorstellen, dass es sich 

aus Ost-Sicht doof anfühlt, wenn 

die ganze West-Kultur so über ei-

nen kommt – also die ganzen Fei-

ertage oder so etwas. Dass deshalb 

dann eine Entwurzelung stattfin-

det, ist für mich ein sehr nachvoll-

ziehbares Gefühl. Auch was die Be-

zahlung, die Arbeitsplätze und die 

infrastrukturellen Unterschiede 

betri�t, ist schon noch ein weiter 

Weg zu gehen.
Michi Beck: Ja, aber nur teilweise. 

Und das ist das Ding. Ich glaube, 

im ostdeutschen Raum fühlen sich 

viele abgehängt – und solche Fäl-

le mag es regional bestimmt auch 

geben. Wenn man dann aber mal 

ins Ruhrgebiet oder in andere Tei-

le von Westdeutschland rein-

schaut, ist es mindestens genauso 

beschissen wie in Teilen von Ost-

deutschland.
Smudo: Also, ich glaube der Punkt 

ist, dass es einen Unterschied gibt 

zwischen denen, die wirklich ab-

gehängt sind, und denen, die den-

ken, sie wären abgehängt, es aber 

eigentlich gar nicht sind. Und bei 

der Angst vor dem Abgehängt-Sein 

greift dann der Populismus.

Gemeint sind damit sicherlich die 
Wahlerfolge der AfD.
Smudo: Genau. Ich glaube, das 

größte Problem, warum in Ost-

deutschland viel AfD gewählt 

wird, hängt mit der schwachen In-

frastruktur zusammen. Wenn man 

da mal rausfährt in die ganzen Käf-

fer, da wo die Gegenden wirklich 

ausbluten, da hast du als Jugendli-

cher ja einfach nichts außer viel-

leicht einem grünen Baum. Da 

kannst du dir dann billig tschechi-

sches Crystal Meth besorgen und 

musst ja allein schon aus Protest-

gründen gegen alles und jeden 

sein. Das ist ein Riesenproblem, 

das übersehen wurde. Das müssen 

wir jetzt alle miteinander anpa-

cken, damit wir das alle möglichst 

schnell mit möglichst wenig Scha-

den hinter uns gebracht bekom-

men.
Michi Beck: Ich glaube, dass viele 

Menschen in Ostdeutschland den 

„Osten“ aber auch als willkomme-

ne Ausrede benutzen, so als Anti- 

Hybris. Wenn es ihnen schlecht 

geht, liegt das daran, weil sie ja halt 

hier im Osten sind. Das wird dann 

gerne mal vorgeschoben.

Smudo: So eine Art Opferhaltung.

Michi Beck: Ja, genau. Ich habe den 

Eindruck, die wird im Osten öfter 

gebraucht als in strukturschwa-

chen West-Regionen. „Was soll ich 

machen? Ich bin in Duisburg auf-

gewachsen. Aus mir kann ja nichts 

werden“: Das hört man eher  selten.

Gibt es noch eine Mauer in den 
Köpfen der Leute oder sind wir 
mittlerweile ein Land?
Smudo: Also, ich glaube, dass die 

Mauer in vielen Köpfen noch steht 

und nur zu Teilen eingerissen ist. 

Das kommt auch ganz darauf an, 

wo man zu Hause ist. Mein Gefühl 

ist, dass die Unterschiede zwi-

schen Ost und West im Denken, 

im Leben und in den Ansprüchen, 

die an einen Staat oder an eine Ge-

meinschaft gestellt werden, zum 

Teil noch sehr groß sind.

INTERVIEW  –  Ein Land

schen West und Ost, die später so schen West und Ost, die später so 

aufgemacht wurden, haben für uns aufgemacht wurden, haben für uns 

zu dem Zeitpunkt keine Rolle gezu dem Zeitpunkt keine Rolle ge

  Die Langfassung des Interviews 

und ein Video finden Sie auf  
www.einland.net/fanta4
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Die Schatten der  
Vergangenheit
Spionage Der Verrat, das Schweigen, die Hintergründe – erst nach mehr als 50 Jahren 
kommt das geheime Doppelleben der Familie Brauns zur Sprache. Von Jana Reimann-Grohs
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SA n jenen Tag, als sich 

sein Leben „mit ei-
nem Schlag änder-
te“, kann sich Rai-
ner Brauns noch 

sehr genau erinnern: Es ist Frei-
tag, der 26. Februar 1965. Vor 
dem Elternhaus in Berlin-Blan-
kenburg stehen drei fremde Au-
tos. Als der ausgelernte Maschi-
nenbauschlosser mit dem Gesel-
lenbrief in der Hand nach Hau-
se kommt, nieselt es. Die 
Haustür ist verschlossen. Er 
klopft. Ein Fremder im dunkel-
blauen Anzug ö�net ihm. „Herr 
Brauns, ich muss Sie darüber in-
formieren: Ihre Eltern sind in-
haftiert worden wegen Agenten-
tätigkeit. Richten Sie sich bitte 
darauf ein, dass Sie sie eine lan-
ge Zeit nicht wiedersehen kön-
nen und werden. Rückfragen ha-
ben jetzt keinen Sinn.“ Während 
der oberste Vernehmer am 
Schreibtisch seines Vaters sitzt, 
wird der 20-Jährige immer wie-
der von Mitarbeitern der Staats-
sicherheit (Stasi) befragt. Da-
nach darf er auf sein Zimmer zu-
rück, das Haus aber nicht ver-

lassen oder Kontakt zur Familie 
aufnehmen.

Schwerwiegende Vorfälle
Einiges sei inzwischen ver-
blasst, sagt Rainer Brauns. Der 
heute 74-Jährige sitzt am Tisch 
seines Arbeitszimmers in Ber-
lin-Wilhelmsruh und geht inner-
lich mehrere Jahrzehnte zurück. 
Das geheime Doppelleben sei-
ner Eltern aufzuarbeiten, fällt 
ihm schwer – er ist immer noch 
auf der Suche nach Antworten. 
In seiner ungewöhnlichen Fami-
liengeschichte werden die El-
tern vom DDR-Staat als feindli-
che Spione enttarnt. Margarete 
Brauns wird zuhause in Ost-Ber-
lin festgenommen, ihren Mann 
Erich fängt die Stasi auf dem 
Weg zur Arbeit ab. Das Ehepaar 
hatte im Auftrag des westdeut-
schen Bundesnachrichtendiens-
tes (BND) spioniert.

Düstere Vorahnungen
Rainer Brauns wusste bis dahin 
nicht, dass es in seiner Familie 
BND-Spitzel gab. Manches habe 
er aber schon als Kind geahnt, 

weil er sich „über die Dinge im 
Alltag wunderte“, sagt er. 
Auch darüber, wie Pakete zu 
ihnen kamen, sie besaßen den 
ersten Fernseher in der Stra-
ße, ein Auto, der Vater bekam 
eine teure Uhr. „Ich habe 
mich dann gefragt: Wie wird 
das eigentlich finanziert?“

Der Junge wagte nicht, 
nachzuhaken. Sein Vater war 
eine Autoritätsperson und 
zog sich oft zum Arbeiten an 
den Schreibtisch zurück. 
Warum er sich auf die Spitzelei-
en einließ, bleibt für Rainer 
Brauns bis heute ein Rätsel: „Es 
passt nicht zu ihm, so wie ich 
ihn kennengelernt habe. Er war 
immer fleißig, arbeitsam, gründ-
lich, gewissenhaft.“ Habe der 
Ingenieur mal nicht am Schreib-
tisch gesessen, sei er mit Gar-
tenarbeit beschäftigt gewesen.

Spionage war eher etwas für 
seine staatsfeindliche Mutter – 
„eine sehr intelligente Frau“, re-
sümiert Brauns, mit der sich 
schwer über Politik diskutieren 
ließ. „Sie war keine Freundin 
der DDR. So bin ich auch erzo-

gen worden. Als ich bei den Pi-
onieren eintreten wollte, sagte 
sie nur: Was willst du in dem 
Verein?“

Rainer Brauns wuchs mit sei-
nem zwei Jahre jüngeren Bruder 
Rolf auf. Die Großmutter wohn-
te mit im Elternhaus. Heute lebt 
Brauns im Nachbarbezirk. Mit 
seiner Frau Regina hat er selbst 
zwei erwachsene Söhne und 
mehrere Enkelkinder. Von 

Der Familienwagen in Blanken-
burg, 1963: Rainer Brauns, von 
Spionage nichts ahnend – 2019 
sucht er immer noch Antworten.

Ein Land –  PORTRAIT



In guten Händen
Flache Hierarchien, Gestaltungsspielraum sowie ein angenehmes
Arbeitsklima sind bei uns selbstverständlich. Junge Ärzte können in
Elbe-Elster große Teile ihrer Facharzt-Weiterbildung absolvieren,
außerdem werden Medizinstudenten mit einem Stipendium unter-
stützt. Für den p�egerischen Nachwuchs stehen in jedem Jahr zwölf
Ausbildungsplätze bereit. Werden Sie Teil des erfolgreichen Teams!

Patienten und Bettenzahl
Mit 454 Planbetten, 30 tagesklinischen Plätzen
und etwa 1.000 Mitarbeitern versorgt das Elbe-
Elster Klinikum jährlich rund 40.000 stationäre
und ambulante Patienten.

Die Fachabteilungen
Anästhesie und Intensivmedizin, Chirurgie mit
Teilbereich Orthopädie, Gynäkologie und Geburts-
hilfe, Innere Medizin, Pädiatrie, Psychiatrie,
Psychotherapie und Psychosomatik, Radiologie.

Die Zentren
Zum Klinikum gehören ein Endoprothetikzent-
rum, das Endoskopiezentrum Südbrandenburg
und ein Traumazentrum.

Das MVZ Elbe-Elster
Unsere Praxen be�nden sich in Dahme, Elster-
werda, Falkenberg, Finsterwalde, Großthiemig,
Grünewalde, Herzberg, Lauchhammer, Massen,
Sallgast und Schipkau.

Die EE Klinikservice GmbH
Die Klinikservice GmbH ist unter anderem für das
Catering in den drei Krankenhäusern der Region
zuständig. Hier werden täglich 750 Mittagessen
gekocht und serviert.
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außen betrachtet ein normales 
Familienleben seit Generatio-
nen. Wenn da nicht die Spiona-
ge-Vergangenheit seiner Ver-
wandten wäre. Durch die 
Buch-Recherchen seines Sohnes 
Dirk, der die Familiengeschich-
te als Vorlage für den 2019 er-
schienenen Spionage-Roman 
„Die Unscheinbaren“ nutzte, 
kommen die Doppelleben ans 
Tageslicht.

Die Verwandtschaft aus 
West-Berlin soll für die Anwer-
bung der Brauns verantwortlich 
gewesen sein. Schwager Alfred 
war dort als V-Mann für den 
BND tätig und fragte den Vater 
regelmäßig über geplante Pro-
jekte bei dessen Arbeitgeber 
Veb Inex Industrieanlagen-Ex-
port aus. Von 1956 an lieferte 
Erich Brauns gegen Geld Infor-
mationen. „Mein Vater hat in 
der DDR einen Schaden in Mil-
lionenhöhe angerichtet“, betont 
Rainer Brauns. Nötig gehabt 
hätte der Abteilungsleiter das 

Spionieren wohl nicht. Er sei 
kein Genosse gewesen, verdien-
te „ganz DDR-untypisch gutes 
Geld“.

Margarete Brauns muss ihren 
Mann zur Spionage „überredet“ 
haben, ist sich Rainer Brauns si-
cher. Damals war er elf, sein 
Bruder neun Jahre alt. Das Ehe-
paar riskierte, ihre Kinder zu 
verlieren – solche Geschäfte hät-
ten sie ausschlagen müssen, 
wirft Brauns seinen verstorbe-
nen Eltern vor. „Mein Bruder 
und ich wären damals bei einer 
Verurteilung ins Waisenhaus ge-
kommen.“

Geheimtinte und Pakete
Bis die Berliner Mauer am 13.     
August 1961 hochgezogen wur-
de, gingen Margarete und Erich 
Brauns öfter abends in West-Ber-
lin aus und trafen sich dort mit 

Verwandten. Zum „netten“ On-
kel Alfred und zur Patentante 
Ilse bestand immer guter fami-
liärer Kontakt. Danach hatte er 
sie aber nie wieder gesehen, er-
zählt Brauns: „Für meine Eltern 
muss das dann ganz schrecklich 
gewesen sein. Vorher haben sie 
viele Informationen durch di-
rekten Kontakt vermitteln kön-
nen. Das war nun alles nicht 
mehr möglich.“ Doch die Spio-
nage ging mit Geheimtinte und 
Paketen weiter. Margaretes Mut-
ter sprang als unwissende Ku-
rierin präparierter Briefe ein, 
wenn sie in den Osten reisen 
durfte.

Erich Brauns musste 15 Jahre 
ins Gefängnis, Margarete Brauns 
8 Jahre. So schockierend das  
geheime Doppelleben seiner  
Eltern war – nach ihrer Verhaf-
tung war der junge Rainer 
Brauns vor allem mit dem Ein-
zug ihres Vermögens und  
o�enen Rechnungen überfor-
dert. Nur Haus und Grundstück 
gehörten laut Grundbuch der 
82-jährigen Großmutter. Eine 
Schenkung an die Enkelsöhne 
rettete das Erbe. Der mühevoll 
abbezahlte Familienbesitz konn-
te nach dem Tod der Großmut-
ter verkauft werden.

Vor kurzem ist Rainer Brauns 
seinem Sohn Dirk zuliebe zum 
Elternhaus zurückgekehrt. Aber 
nur, um es von weitem anzuse-

hen. Er will die neuen Besit-
zer*innen nicht in die heikle Fa-
miliengeschichte hineinziehen. 
Dafür begleitet er seinen ältes-
ten Sohn auf Lesungen oder 
stellt sich als Zeitzeuge zur Ver-
fügung. Kein leichter Akt, die er-
neute Auseinandersetzung for-
dert den 74-Jährigen.

Getrennte Wege
Im Gegensatz zu Bruder Rolf, 
der Ende der 60er Jahre o¦ziell 
nach Westdeutschland ausreis-
te, blieb Rainer Brauns aus po-
litischer Überzeugung in 
Ost-Berlin und schlug das An-
gebot auf Familienzusammen-
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BND-Akten der Familie 
Brauns, aus dem Archiv in 
Pullach bei München

"M
ein Vater

hat in der 

DDR einen

Schaden in

Millionenhöhe

angerichtet.“

Familienspione: 
Margarete Brauns, 
1955 am Fenster 
ihres Eigenheims; 
Erich Brauns in den 
1950er Jahren.

führung aus. Er entschied, sei-
ner späteren Frau Regina und 
der pflegebedürftigen Großmut-
ter zur Seite zu stehen.

Sein Traum vom Medizinstu-
dium war allein wegen der 
Agententätigkeit seiner Eltern 
geplatzt. Er wäre angenommen 
worden, erzählt Brauns, den 
Platz fürs Praktische Jahr im 
Krankenhaus hatte er schon. 
Nach seinem Wehrdienst bei der 
Nationalen Volksarmee orien-
tierte sich der 22-Jährige mit ei-
nem Finanz-Studium ins Ban-
kenwesen um. Er machte Karri-
ere, erst in der Deutschen No-
tenbank und späteren Staatsbank 
der DDR, dann in der Deutschen 
Außenhandelsbank AG. Aus Un-
terforderung promovierte 
Brauns in Wirtschaft. Er hätte 
im Westen Sportarzt werden 
können, sagt der Rentner rück-
blickend – so habe er im Osten 
„das Beste daraus gemacht“.

Vergebliche Bemühungen
Bleibt nur die quälende Frage, 
warum die Eltern spionierten. 
„Manche Dinge hätte ich früher 
ansprechen sollen“, resümiert 
der 74-jährige. Aber schon zu 
Lebzeiten war den beiden nicht 
auf die Spur zu kommen. Einige 
Male habe er seinen Vater noch 
im Gefängnis besucht, bevor 
dieser nach vier Jahren in einer 
Gruppe von 21 politischen 
DDR-Häftlingen gegen den 1961 
enttarnten Doppelagenten 
Heinz Felfe getauscht und in die 
BRD überführt wurde, berichtet 

hen. Er will die neuen Besit

können, sagt der Rentner rück
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lEin Land – Ost und West wachsen 
weiter zusammen

1989-2019

Die Hanns-Seidel-Stiftung leistete von Anfang an einen 
Beitrag:

- 1989 Erö�nung Verbindungsstelle Berlin mit Politischer
Bildung für die Gebiete der späteren Länder Berlin,
Brandenburg und Mecklenburg-Vorpommern

- 1990 Erö�nung Verbindungsstelle Leipzig mit Seminaren
für die Gebiete Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen

-   Kloster Banz anfangs als „deutsch-deutsches Begegnungs-
zentrum“ – heute Bildungszentrum mit Strahlkraft für
Politische Bildung in ganz Deutschland

Wir setzen uns in Deutschland und in über 70 Ländern der 
Welt für Demokratie, Frieden und Entwicklung ein.

Politische Bildung | Politikanalyse | Stipendienprogramme | Europäischer und Trans-
atlantischer Dialog | Internationale Zusammenarbeit | Mehr unter www.hss.dewww.hss.de

30 Jahre Mauerfall
Theo Waigel 
Leipzig, Feb. 1990

Verbindungsstelle Berlin

Verbindungsstelle Leipzig

Kloster Banz
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Spionage-
Roman

Spannendes  
Familienschicksal:  
Enkel Dirk Brauns 
schreibt über die 
Spionage-Vergan-
genheit seiner Groß-
eltern (Galiani Berlin, 
2019).

Brauns. Die Mutter wurde nach zwei 
Jahren freigekauft und konnte in 
West-Berlin ein neues Leben begin-
nen.

Bei späteren Besuchen seiner El-
tern in Ost-Berlin versuchte der jun-
ge Mann schon, das Schweigen zu 
brechen. Er scheiterte. „Das wurde 
sofort abgeblockt – mein Vater hät-
te sofort seinen Hut genommen und 
wäre gegangen.“ Auch nach dem 
Tod Erich Brauns 1982 gab es „kei-
ne Chance“ auf eine Aussprache, 
bedauert er. „Ich hätte gerne mit 
meiner Mutter über ihre Beweg-
gründe gesprochen. Obwohl mir klar 
war, warum sie das gemacht hat: we-
gen ihrer Haltung und für das Ma-
terielle. Aber sie hat abgewimmelt 
oder gesagt, es spiele keine Rolle.“

Angst vor neuen Skandalen
Als der Rentner gemeinsam mit sei-
nem Sohn Dirk 2017 in den Archi-
ven von BND und Stasi nach Fami-

lienmitgliedern sucht, taucht auch 
Rainer Brauns Name auf. Im Archiv 
der Stasi-Unterlagen-Behörde exis-
tiert eine umfangreiche Dokumen-
tation seiner Überwachung, wie Rai-
ner Brauns erfuhr: „Ich war umge-
ben von Leuten, die sehr viel über 
mich sagen konnten und das auch 
gemacht haben“.

Doch konkreter will er es lieber 
nicht wissen. Der Berliner hatte sei-
ne Stasi-Akte selbst angefordert und 
den Termin kurzfristig wieder abge-
sagt. Zu groß war die Gefahr, ein 
weiteres Mal enttäuscht zu werden. 
„Mir hat das schon mit meinem Va-
ter gereicht – die 1000 Seiten, die ich 
da gesehen habe. Sie können da ge-
nau sehen, wer das war. Namen wer-
den zwar geschwärzt, aber aus dem 
Zusammenhang heraus ergibt sich 
ja, wer das war.“

Er werde keinen neuen Antrag auf 
Akteneinsicht stellen, sagt Rainer 
Brauns nachdrücklich: „Ich möchte 

nicht sehen, was andere über mich 
gesagt oder geschrieben haben, wo 
ich eine bestimmte Ahnung hatte. 
Ich könnte sehr erschreckt sein über 
Namen, die ich da entdecke.“

Während ein großer Teil seiner 
Vergangenheit weiter in den Akten 
ruht, ist aber die Spionage-Ge-
schichte der Familie Brauns noch 
lange nicht zu Ende. Was niemand 
ahnte: Bruder Rolf führte das Ver-
mächtnis seiner Eltern fort und ge-
riet zwischen die Fronten ost- und 
westdeutscher Geheimdienste. Der 
promovierte Tierarzt soll für beide 
Seiten tätig gewesen sein. Doch vie-
les bleibt nach wie vor aufgrund 
nicht zugänglicher BND-Akten im 
Dunkeln. Rolfs mysteriöser Tod 
1998 – angeblich Selbstmord – ist bis 
heute nicht ganz aufgeklärt.

Ein Interview mit dem Buchautor 
Dirk Brauns lesen Sie unter 
www.einland.net/bnd

PORTRAIT  –  Ein Land
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H ubert Wicker hat im 
Osten Karriere ge-
macht. Nach der 
Wende verließ er 
seine Stelle als stell-

vertretender Abteilungsleiter 
im baden-württembergischen 
Innenministerium und zog nach 
Dresden. Im sächsischen Innen-
ministerium arbeitete er fünf-
einhalb Jahre lang als Staatsse-
kretär. Was bedeutete der 
 Wechsel für den Baden-Würt-
temberger damals – und wie 
sieht er ihn heute? Wir haben 
den 71-Jährigen in Stuttgart ge-
tro�en.

Herr Wicker, waren Sie vor dem 
Mauerfall schon einmal in Ost-
deutschland?
Hubert Wicker: Ein paar Mal war 
ich damals im Rahmen von Stu-
dienreisen in Ostberlin. Aber 
ich habe dort keine Verwandten, 
meine Familie kommt von der 
Schwäbischen Alb. Um ehrlich 
zu sein, hat uns das eigentlich 
auch nicht so sehr interessiert. 
Schließlich haben wir ohnehin 
gedacht, dass wir nicht mehr zu-
sammenkommen.

Aber dann kam alles anders. 
Nach der Vereinigung wurden 
Sie Staatssekretär im sächsi-
schen Innenministerium.
Im Sommer 1991 wurde ich ge-
fragt, ob ich bereit wäre, rüber 
zu gehen. In der Hierarchie bin 
ich dadurch zwei Stufen höher 
gerückt – natürlich auch ein 
reizvoller Punkt. Ich war immer 
skeptisch, wenn sich Leute aus 
Westdeutschland bei mir be-
worben haben und nur von Ide-
alismus sprachen – das klang un-
wahrhaftig. Außerdem war mei-
ne Tätigkeit in Dresden auch 
zehnmal spannender als in 
Stuttgart. Und es gab mehr Ar-
beit als hier (lacht). Ich habe 
einfach gemerkt: Das ist jetzt 
eine historische Stunde, und bei 
diesem Prozess will ich dabei 
sein. Ich habe gedacht: Ich ris-
kiere es.

Ein Land –  INTERVIEW

Welche Aufgaben hatten Sie als 
Staatssekretär?
Die erste Aufgabe war der Auf-
bau des Ministeriums. Es war 
notwendig, mehrheitlich Beam-
te aus dem Westen unter einen 
Hut zu bekommen. Es gab aber 
auch zwei Gruppen von Einhei-
mischen, die sich nicht ganz 
grün waren. Die eine war Trä-
ger des alten Systems, die ande-
re fühlte sich dem Widerstand 
zugehörig. Das alles zusammen-
zufassen, war nicht einfach. Eine 
Herkulesaufgabe war es, die Po-
lizei zu demokratisieren und ei-
nen anderen Spirit hineinzube-
kommen, als es noch bei der 
Volkspolizei der Fall war. Auch 
die Einführung der Gebietsre-
form war nicht leicht, damals 
haben wir die Zahl der Land-
kreise fast um die Hälfte redu-
ziert. 22 Städte verloren das 
Landratsamt. Das war ein Ver-
lust an Prestige und Arbeitsplät-
zen. Es mussten Entscheidungen 
fallen, die hart waren.

Sind Sie auf Widerstand gesto-
ßen?
Es gab Diskussionen, bei denen 
mir entgegengehalten wurde, 
dass ich etwas nicht verstehe, 
weil ich Wessi bin. Und das hat 
man bei mir aufgrund meiner 
Sprache immer sofort erkannt. 
Ich habe einen ostdeutschen 
Geografen für die Kreisgebiets-
reform eingestellt, der reines 
Sächsisch gesprochen hat. Ich 
fand es besser, dass er im brei-
ten Sächsisch einem Bürger-
meister erklärt, dass er die Ei-
genständigkeit verliert, als wenn 
ich das im breiten Schwäbisch 
mache.

Hätte man rückblickend etwas 
anders machen müssen?
Man muss sagen, Westdeutsch-
land war auf die Wiedervereini-
gung nicht vorbereitet. Auf der 
anderen Seite gab es den star-
ken Wunsch, dass in Ost-
deutschland wieder fünf Länder, 
die es so in etwa einmal gab, ent-

stehen. Hätte man in größeren 
Räumen geplant, bräuchte man 
weniger Verwaltungen, Minis-
terpräsidenten und so weiter. 
Aber das wäre nicht durchsetz-
bar gewesen. Es wäre auch nicht 
akzeptiert worden, wenn wir ge-
sagt hätten: Wir schieben die 
deutsche Einheit fünf Jahre hin-
aus. Die D-Mark wurde zum 1. 
Juli 1990 eingeführt, bevor die 
Einheit überhaupt da war. Die 
Leute haben gesagt, entweder 
kommt die D-Mark zu uns oder 
wir kommen zu euch. Und an 
der Freizügigkeit hätte man ja 
nichts ändern können.

Wie viele Westdeutsche und wie 
viele Ostdeutsche haben im In-
nenministerium in Sachsen ge-
arbeitet?
Etwa ein Viertel bis ein Drittel 
der Mitarbeiter waren West-
deutsche. Aber man muss schon 
sagen: Je höher es ging, desto 
mehr Leute waren aus West-
deutschland vertreten.

Noch heute beträgt der Anteil 
von Ostdeutschen in Führungs-
positionen in Ostdeutschland 
laut einer Studie der Universität 
Leipzig etwa 23 Prozent, in ganz 
Deutschland sind es lediglich 
1,7 Prozent. Für Sie – und viele 
andere Westdeutsche – bedeu-
tete der Wechsel nach Dresden 
indes einen Karrieresprung.
Natürlich ist das problematisch, 
keine Frage. In Ostdeutschland 
galten ab dem 3. Oktober 1990 
westdeutsche Gesetze und die 
Marktwirtschaft. Deswegen war 
es unumgänglich, dass relativ 
viele der führenden Positionen 
von Westdeutschen besetzt 
wurden. Die 40 Jahre DDR ha-
ben das Land und zum Teil auch 
die Menschen zerstört. Manche 
wollen auch keine Verantwor-
tung übernehmen, schließlich 
muss man dann auch für die Ent-
scheidungen geradestehen. Es 
ist mit Sicherheit ein Nachteil, 
dass noch heute viele Führungs-
kräfte in Ostdeutschland West-
deutsche sind und es ist ein 
Nachteil, dass kein großes Un-
ternehmen seinen Sitz in Ost-
deutschland hat. Ich sehe das 
mit großer Sorge. Ich dachte da-
mals schon, dass es länger als 
eine Generation dauert, bis man 
zusammengewachsen ist; aber 
jetzt habe ich eher den Ein-
druck, dass es wieder mehr aus-
einandergeht. Hier können wir 
die AfD ignorieren, aber in Ost-
deutschland können wir das 
nicht.

FO
TO

: K
AT

RI
N

 S
TA

H
L

Nach fünfeinhalb Jahren kehrte Hubert Wicker in den Südwesten 
zurück. Noch gut erinnert sich der 71-Jährige an die Zeit in Dresden.  

„Das ist eine 
historische 
Stunde“
Verwaltung Von Stuttgart nach Dresden: 
Der Baden-Württemberger Hubert Wicker 
wurde 1991 Staatssekretär im sächsischen 
Innenministerium. Von Liesa Hellmann, 
Verena Köger und Katrin Stahl
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831,6
Kilometer trennen das branden-
burgische Eisenhüttenstadt und 
das saarländische Saarlouis. Die 
Route führt einmal quer durch 
Deutschland.

Kommunales Eisenhüttenstadt und das saarländische Saarlouis 
schrieben 1986 Geschichte – mit der ersten deutsch-deutschen 
Städtepartnerschaft. Eine vorsichtige Ost-West-Annäherung, die 
Schlagzeilen machte. Von Katrin Stahl

Der Freund von  
der anderen Seite

D as Erste, was Manfred 
Ho�mann au
el, als er 
in Westdeutschland aus 
dem Bus stieg, war das 

Gras: „Das war irgendwie grü-
ner als bei uns.“ Das war im Jahr 
1987. Für den damals 30-Jähri-
gen war es der erste Besuch im 
Westen. „Für uns war das ei-
gentlich unerreichbar – so als ob 
man auf den Mond fährt.“

Der Mond hieß in diesem Fall 
Saarlouis. Eine Kreisstadt im 
Saarland mit rund 30 000 Ein-
wohnern. Ho�mann kam aus 
dem mehr als 800 Kilometer 
entfernten Eisenhüttenstadt. 
Nur wenige Monate zuvor hat-
ten die beiden Städte Geschich-
te geschrieben, als sie eine 
deutsch-deutsche Städtepart-
nerschaft besiegelt hatten. Die 
erste überhaupt. Ho�mann war 
Tänzer im Eisenhüttenstädter 
Volkskunst-Ensemble. Es war 
die zweite Gruppe aus Eisenhüt-
tenstadt, die dem Partner im 
Saarland einen Besuch abstatten 
durfte. „Das musste alles von 
der Stasi abgenickt werden“, er-
innert sich der heute 63-Jährige. 
Vorbereitet war ein mehrstün-
diges Show-Programm für das 
Stadtfest in Saarlouis. Außer-
dem sollte es Gelegenheit zum 
Austausch und Kennenlernen 
geben. „Das war schon irre“, 
sagt Ho�mann.

Erich Honecker sagte Ja
Saarlouis im Juli 2019. Trotz der 
sommerlichen Temperaturen ist 
es kühl im Wohnzimmer von 
Erich Pohl. Der 90-Jährige sitzt 
am Tisch, vor ihm stapeln sich 
dicke Aktenordner. Fotos, Zei-
tungsausschnitte, Rede-Manu-
skripte: Der ehemalige Sonder-
schulrektor hat alles über die 
Partnerschaft zwischen den bei-
den deutschen Städten gesam-
melt. „Hier können Sie alles 
nachlesen“, sagt er immer wie-
der und deutet auf die Doku-

mente. Viel lieber erzählt er je-
doch selbst. Als hauptamtlicher 
Kulturbeigeordneter in Saar-
louis war er schließlich von An-
fang an dabei. Der Nachmittag 
mit ihm wird zur Zeitreise in das 
noch geteilte Deutschland der 
1980er Jahre.

Als die Stadt Saarlouis damals 
nach einer Partnerstadt jenseits 
der Mauer suchte, fiel die Ant-
wort der Ständigen Vertretung 
der DDR in Bonn relativ kurz 

aus: Für eine Partnerschaft wür-
den „die notwendigen Voraus-
setzungen“ fehlen. Die Saarlän-
der gaben nicht auf – und wand-
ten sich direkt an Erich Hone-
cker. Der stammte ursprünglich 
aus dem Nachbarkreis Neunkir-
chen. Auch Oskar Lafontaine, 
damals saarländischer Minister-
präsident, reiste nach Ost-Ber-
lin, um den DDR-Staatschef von 
der Idee zu überzeugen. „Der 
hat dann noch ein bisschen Feu-
er gemacht“, sagt Pohl und lacht. 
Honecker sagte schließlich Ja.

Die Wahl fiel auf Eisenhütten-
stadt: Vorzeige-Retortenstadt 
des Kommunismus. „Wir nann-
ten es immer Ei-Hü“, erinnert 
sich Pohl. Gemeinsam mit einer 
Delegation reiste er Richtung 
Osten.  Nach der Begrüßung 
stand für ihn fest: „So übel sind 
die doch gar nicht.“ Sein erster 
Eindruck von der Planstadt war: 
„Viele Kasernenbauten, aber 
doch ganz schön.“

Der erste Entwurf der Verein-
barung habe, so Pohl, durchaus 
manche ideologische Formulie-
rung enthalten.  Auf Ausdrücke 
wie „staatliche Souveränität“ 
oder „Friedensliebe des Sozia-
lismus“ legte die Eisenhütten-
städter Gruppe besonderen 
Wert. Alle Schritte mussten von 
der SED abgesegnet werden. Es 
war ein langes Ringen. Die ver-
einbarten Ziele lauteten schließ-
lich: Austausch und Zusammen-
arbeit zwischen den kommuna-
len Einrichtungen und gesell-
schaftlichen Organisationen. 
Auf dem Programm: Informati-
onsreisen und -gespräche, ge-
genseitige Besuche von Delega-
tionen, Jugendgruppen und 
Künstler*innen.

Unterschrieben wurde der 
Vertrag am 19. September 1986 
in Saarlouis, besiegelt am 6. Ok-
tober 1986 in Eisenhüttenstadt. 
Handelte es sich tatsächlich um 
einen ersten Haar-Riss in der 
Mauer? Eine „Gehschule 
deutsch-deutscher Kontakte“ 
nennt Pohl die Partnerschaft, 
und fügt mit einem Lächeln hin-
zu: „Natürlich waren wir als 
Stadt stolz.“ Innerhalb kürzes-
ter Zeit wurden Saarlouis und 
Eisenhüttenstadt zum Thema in 
den Medien – und das weltweit. 
„Sogar Fernsehteams aus Süd-
korea und den arabischen Staa-
ten waren dabei“, erinnert sich 
der 90-Jährige. In Deutschland 
waren die Reaktionen allerdings 
nicht immer positiv. Die 
Bild-Zeitung schrieb von einem 
„üblen Propagandapapier, (. . .) 
das nur Funktionärsreisen för-
dert“. Der Normalbürger, so die 
Frankfurter Allgemeine Zeitung, 
bleibe außen vor: „Die Delega-
tion von Saarlouis muss von al-
len guten Geistern verlassen ge-
wesen sein, als sie so etwas ak-
zeptierte.“

Die Tänzer*innen und Musi-
ker*innen des Eisenhüttenstäd-
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Schlagzeilen machte. Schlagzeilen machte. Von Katrin Stahl

D as Erste, was Manfred 
Ho�mann au
el, als er 
in Westdeutschland aus 
dem Bus stieg, war das 

mente. Viel lieber erzählt er je
doch selbst. Als hauptamtlicher 
Kulturbeigeordneter in Saar-
louis war er schließlich von An
fang an dabei. Der Nachmittag 

manche ideologische Formulie
rung enthalten.  Auf Ausdrücke 
wie „staatliche Souveränität“ 
oder „Friedensliebe des Sozia
lismus“ legte die Eisenhütten
städter Gruppe besonderen 
Wert. Alle Schritte mussten von 
der SED abgesegnet werden. Es 
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"F
ür uns war

das eigentlich

 unerreichbar 

– so als ob

man auf den

 Mond fährt.“

Manfred Hoffmann 
Eisenhüttenstädter

13

Volles Programm erwartete 
die Besucher*innen aus 
Eisenhüttenstadt bei ihrem 
Aus�ug ins Saarland.
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ter Ensembles hatten auf jeden 
Fall eine gute Zeit im Saarland. 
Für sie ging es an diesem 
Mai-Wochenende 1987 an die 
Saarschleife, in die Saarlouiser 
Ford-Werke und ins Karl-Marx-
Haus in Trier. „Wir hatten vol-
les Programm von morgens bis 
abends, da musste man gut zu 
Fuß sein“, erinnert sich Manfred 
Ho�mann. Geschlafen wurde im 
Hotel. Zu enger Kontakt mit den 
Einheimischen war dann auch 
wieder nicht erlaubt. Alles o�-
ziell, alles geordnet.

Erschlagen war Ho�mann vor 
allem von der großen Vielfalt. 
Eigens für die Besucher*innen 
aus dem Osten wurde am Sonn-
tag das Kaufhaus in Saarlouis 
aufgemacht: Jeder bekam 60 DM 
und durfte sich etwas kaufen. 
„Wir wurden wirklich hofiert 
und herumgezeigt“, erinnert 
sich Ho�mann, „seht her, das 
sind die Eisenhüttenstädter.“ 
Negatives? Habe es eigentlich 
nicht gegeben – „außer, dass al-
les schon recht teuer war“. Und 
vielleicht die Abreise. Die kam 
nämlich ziemlich überstürzt.

Der Trommler verschwindet
In der Nacht von Samstag auf 
Sonntag verschwand plötzlich 
ein Mitglied aus der Gruppe der 
DDR. Der Trommler aus der Ei-
senhüttenstädter Band hatte 
sich heimlich abgesetzt, seine 
Flucht war anscheinend schon 
länger geplant. „Wir haben spä-
ter erfahren, dass er sogar west-
deutsches Geld in seinen Drums 
versteckt hatte“, erzählt Ho�-
mann, „doch zu dem Zeitpunkt 

wussten wir von nichts.“ Die 
Nachricht verbreitete sich wie 
ein Lau�euer. Sogar die 
DDR-Vertretung in Bonn wurde 
informiert. Wie sollte es nun 
weitergehen? Ganz normal, ent-
schieden schließlich die Verant-
wortlichen. „Wir hatten am 
nächsten Tag ja noch einen Auf-
tritt“, sagt Ho�mann, „den 
mussten wir dann noch mit ei-
nem Ersatz-Trommler über 
Nacht komplett neu einstudie-
ren.“ Im Anschluss hätten sich 
alle in den Armen gelegen und 
geheult – „aber mehr aus künst-
lerischer Perspektive, nicht aus 
politischer“. Aus Angst vor wei-
teren Fragen reiste die Gruppe 

dennoch etwas früher ab als ei-
gentlich geplant. Wie später be-
kannt wurde, hatte sich der Mu-
siker bei der Saarlouiser Polizei 
gemeldet, er wolle im Westen 
bleiben. Die befürchteten Re-
pressalien blieben wider Erwar-
ten aus.

Bis zur Wende wurden fast 60 
deutsch-deutsche Städtepart-
nerschaften ins Leben gerufen. 

In dieser Zeit besuchten 626 
Saarlouiser Eisenhüttenstadt 
und 465 Eisenhüttenstädter 
Saarlouis. Auch nach 1990 blieb 
der Kontakt zwischen den Part-
nerstädten bestehen – wenn 
auch in abgeschwächter Form.

Heute gibt es in Eisenhütten-
stadt die Saarlouiser Straße und 
in Saarlouis die Eisenhütten-
städter Allee. Die Bürgermeis-
ter tre�en sich ab und an zu Ge-
sprächen. Die Freiwillige Feuer-
wehr besucht sich regelmäßig. 
Auf den Stadtfesten in West und 
Ost gibt es saarländischen 
Schwenker und Thüringer Rost-
bratwurst. Die meisten Bewoh-
ner*innen waren jedoch noch 
nie in der Partnerstadt – gerade 
die Jüngeren haben oft kein grö-
ßeres Interesse. Eine 
deutsch-deutsche Städtepart-
nerschaft in einem seit fast 30 
Jahre wiedervereinten Deutsch-
land – ist das nicht überholt?

Denkt man. Und hört dann 
die Geschichte von Carmen und 
Michael Krüger. Der Eisenhüt-
tenstädter und die Saarlouiserin 
haben sich über die Städtepart-
nerschaft kennengelernt. Beide 
waren im jeweiligen Tischten-
nisverein aktiv. Als die zwei 
Clubs 1991 gemeinsam eine Tour 
nach Frankreich machten, kam 
sich das Paar näher. Eine Fahrt 

nach München war für den da-
mals 26-jährigen Michael Krü-
ger der erste große Ausflug in 
den Westen.

Schon lange verheiratet
Der Bauingenieur hatte gerade 
sein Studium abgeschlossen und 
war auf Jobsuche. In Eisenhüt-
tenstadt würde es nicht so ein-
fach werden, das war ihm da-
mals klar: „Ich wollte mich auf 
jeden Fall mal in Westdeutsch-
land umhören“, erinnert er sich. 
Dann ging alles ganz schnell: 
„Im Juli fand unsere gemeinsa-
me Fahrt statt, im Dezember 
habe ich dann einen Arbeits-
platz im Saarland gefunden.“ 
Mittlerweile sind die Krügers 
seit mehr als 20 Jahren verhei-
ratet und wohnen zusammen in 
Saarbrücken. „Unterschiede 
zwischen ost- und westdeut-
scher Mentalität merken wir ei-
gentlich nicht“, sagt Krüger und 
lacht.

Auch der 90-jährige Erich 
Pohl ist davon überzeugt, dass 
die Städtepartnerschaft zwi-
schen Saarlouis und Eisenhüt-
tenstadt auch heute noch eine 
Bedeutung hat: „Wenn etwas in 
einer schwierigen Zeit aufge-
baut wurde, dann soll man das 
nicht einfach so zugrunde gehen 
lassen.“

Volles Programm erwartete 

Eisenhüttenstadt bei ihrem 

wussten wir von nichts.“ Die 
Nachricht verbreitete sich wie 
ein Lau�euer. Sogar die 
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Aus�ug ins Saarland.

Der Saarlouiser Erich Pohl im 
Interview.

das eigentlichdas eigentlich

 unerreichbar 

Fall eine gute Zeit im Saarland. 
Für sie ging es an diesem 
Mai-Wochenende 1987 an die 
Saarschleife, in die Saarlouiser 
Ford-Werke und ins Karl-Marx-
Haus in Trier. „Wir hatten vol- schieden schließlich die Verant

wortlichen. „Wir hatten am 
nächsten Tag ja noch einen Auf
tritt“, sagt Ho�mann, „den 
mussten wir dann noch mit ei
nem Ersatz-Trommler über 
Nacht komplett neu einstudie
ren.“ Im Anschluss hätten sich 
alle in den Armen gelegen und 
geheult – „aber mehr aus künst-
lerischer Perspektive, nicht aus 
politischer“. Aus Angst vor wei-
teren Fragen reiste die Gruppe 

der Kontakt zwischen den Part-
nerstädten bestehen – wenn 
auch in abgeschwächter Form.

Heute gibt es in Eisenhütten
stadt die Saarlouiser Straße und 
in Saarlouis die Eisenhütten
städter Allee. Die Bürgermeis
ter tre�en sich ab und an zu Ge
sprächen. Die Freiwillige Feuer
wehr besucht sich regelmäßig. 
Auf den Stadtfesten in West und 
Ost gibt es saarländischen 

nach München war für den da
mals 26-jährigen Michael Krü
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So haben Menschen aus dem 
Südwesten den Mauerfall 
1989 erlebt

Ulrich Walker (83)  
aus Neu-Ulm

„Ich habe mal in Berlin studiert 
und habe es noch vor dem Bau 
der Mauer kennengelernt, als 
man noch frei hin- und herpen-
deln konnte. Als sie dann stand, 
war das natürlich ein Schock. 
Umso größer war die Freude am 
9. November. Man hat sich an 
diesem Tag ganz besonders ge-
fühlt, weil Deutschland wieder 
vereinigt war. Ein großartiges Er-
lebnis.“

Hanna Albrecht (58)  
aus Ulm 

„1988 bin ich von Polen, einem 
sozialistischen Land, nach 
Deutschland gekommen. Ich 
konnte also gut nachvollziehen, 
was in der DDR los ist. Und dann 
saß ich ein Jahr später auf dem 
Sofa. Und plötzlich kommt im 
Fernsehen die Nachricht: Die 
Mauer ist gefallen. Da bekomme 
ich gleich wieder Gänsehaut, 
wenn ich daran denke. Am An-
fang dachte ich, das ist nur ein 
Gag. Aber dann war es überall zu 
sehen. Diese Bilder, das war fan-
tastisch. Wie ein Rausch.“

Erwin Bergmann (58) aus Ulm

„Am liebsten wäre ich nach Ber-
lin gefahren, wenn ich nicht so 
weit weg wohnen würde.“

Bärbel Engelhardt (62)  
aus Ulm 

„Die Freude, der Jubel. Meine 
Mutter hat das so mitgenom-

men. Sie war so erschüttert, so 
gerührt und hat bestimmt eine 
halbe Stunde lang geweint.“

Franz Schindler (72)  
aus Ulm

„Man hat ja schon im Vorfeld 
mitbekommen, dass sich da was 
tut. Ich war überrascht, dass al-
les so ruhig abgelaufen ist, und 
habe immer gehofft, dass da 
keiner die Nerven verliert.“

Ein Land –  UMFRAGE14

Umfrage zum Mauerfall
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aus Neu-Ulm

Erwin Bergmann (58) aus Ulm
gerührt und hat bestimmt eine 
halbe Stunde lang geweint.“

Franz Schindler (72) 

Die kompletten Fragen und 
Antworten im Video unter 
www.einland.net/umfrageulm
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(Implantologie Straumann und Nobel)  
Zahnersatz, Zahnbehandlung, Ästhetik 

Zahnaufhellung (Laserbleaching)

Zusammenarbeit mit deutschen Krankenkassen, 
mehr als 15 Jahre Praxiserfahrung

Eigenes Labor mit modernster Ausstattung.  
Garantiert ohne lange Wartezeit!

Wir sprechen Deutsch • 69–100 Słubice • Kopernika 77 (Kopernikusstraße) 
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Der Weg zu Ihrem schönsten Lächeln

Jeder 
Patient ist 

willkommen
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eigenem Labor

Termin-Stopp für neue Patien-
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ist jeder neue Patient willkommen – 
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In unserer Zahnklinik realisieren wir 
Behandlungen im Bereich der Pro-
thetik, Implantologie, Endodontie 
und zahnärztlichen Prophylaxe auf 
höchstem medizinischen Niveau. 
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Zahnklinik ein eigenes Zahnlabor 
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tet werden hier prothetische Arbei-
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Auf Wunsch holen wir Sie auch vom 
Flughafen in Berlin und kümmern 
uns um Ihre Unterbringung

Anzeige

Unser erfahrenes Team garantiert Ihnen eine optimale Behandlung.
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im Stadion Juliska zu. Hertha 
BSC tri	t im Europacup auf 
Dukla Prag und wird nicht 
nur von den eigenen Fans 
begleitet. „Wir aus West-
berlin mussten nach links 
auf die Tribüne und, auf 
der anderen Seite waren 
Unioner“, erinnert sich 
Manfred Sangel. „Wir ha-

ben gut gespielt und am Ende 
tatsächlich gewonnen, und dann 
schallten diese Rufe durchs Sta-
dion, und alle haben mitge-
macht. Das war ein derartiges 
Gemeinschaftsgefühl“, berich-
tet der 59-Jährige.

Sportschau auf Opas Schoß
Olaf Forner, leidenschaftlicher 
Union-Fan, hat ebenfalls Erin-
nerungen an das Frühjahr 1979. 
In Ostberlin saß er auf dem 
Schoß vom Opa und folgte der 
„Sportschau“, obwohl er schon 
lange im Bett sein sollte. Doch 
einen Monat nach dem Sieg ge-
gen Dukla Prag traf Hertha im 
Halbfinale des Europacups auf 
Roter Stern Belgrad – und das 
konnte er sich doch nicht ent-
gehen lassen!

„Abgesehen von den zehn 
Prozent, die im Stadion auch 
linientreu waren, hatten alle 
anderen Zuschauer auch ei-
nen Westverein, den sie ver-
folgt haben“, erklärt Forner 
mit Bestimmtheit. Köln, 

Mönchengladbach, Hamburg, 
Bayern. In der Alten Försterei 
sei das normal gewesen. Wer auf 
seiner Kutte einen Westaufnä-
her hatte, war gut. „Und wer ei-
nen bescha	en konnte, der hat-
te auch einen Hertha-Aufnäher. 
Hertha gehörte dazu, weil dit is 
ooch Berlin“, sagt er.

Buhlen um Aufmerksamkeit
Während der Teilung gab es vie-
le Gründe, einander zu mögen. 
Beide Vereine teilten sich eine 
und doch nicht die gleiche Stadt, 
beide bedienten Arbeiter, beide 
Fanlager waren deutlich gegen 
die Mauer in ihrer Mitte. Eine 
sportliche Konkurrenz-Situati-
on gab es nie. Die gab es auch 
nach der Mauerö	nung nicht – 
und doch buhlte man plötzlich 
um vieles: Fans, Aufmerksam-
keit und ö	entliche Gelder.

Berlins ehemaliger Regieren-
der Bürgermeister Klaus Wowe-
reit machte kein Geheimnis dar-
aus, dass er Fan von Hertha BSC 
und Vereinsmitglied ist. So man-
chen Union-Fan verwunderte es 
deshalb nicht, als Hertha nach 
den beiden Abstiegen in die  
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D as Derby hat genau 
jetzt damit begon-
nen, dass diese Hu-
rensohnbande aufge-
stiegen ist. Und Der-

by heißt Krieg um jeden Zen-
timeter in Berlin.” Nur wenige 
Stunden nach dem Aufstieg von 
Union Berlin in die Fußball- 
Bundesliga im Mai 2019 kursier-
te eine WhatsApp-Nachricht 
durch soziale Netzwerke, die die 
Feindschaft zwischen dem 1. FC 
Union Berlin und Hertha BSC 
zusammenfasst. Publiziert auf 
der Instagram-Seite “hertha-
klebt” macht der Verfasser deut-
lich, was er von Union hält: „Je-
der muss das Maximum an Hass 
und Gewalt aufbringen und al-
les dafür tun, dass diese Miss-
geburten wissen, dass sie Hert-
ha BSC nicht gewachsen sind.“ 
Mittlerweile wurde der Post ge-
löscht.

Zusammenhalt in den 90ern
Die beiden Berliner Vereine 
sind zum ersten Mal direkte 
Konkurrenten in der höchsten 
deutschen Spielklasse. Sie be-
gegnen sich in teils tiefer Abnei-
gung. Vor 30 Jahren aber waren 
Feind*innen noch Freund*in-
nen.

Im Januar 1990 kam es vor 
mehr als 60 000 Zuschauer*in-
nen im Berliner Olympiastadi-
on zum ersten sportlichen Ver-
gleich in der Geschichte beider 
Vereine. Hertha gewann das 
Freundschaftsspiel 2:1. Gefeiert 
wurde dennoch auf beiden Sei-
ten. „Wir halten zusammen wie 
der Wind und das Meer, die 
blau-weiße Hertha und der FC 
Union“, war das Motto des 
Abends.

„Das war natürlich toll. 
Die Trabis haben geknat-
tert, die Luft hat vibriert, 
und es war wirklich emoti-
onal. Es gab Leute, die nach 
1961 das erste Mal wieder im 
Olympiastadion waren und 
Tränen in den Augen hatten“, 
sagt der 59-jährige Manfred 
Sangel. Mehr als 30 Jahre lang 
moderierte er das Radio-Ma-
gazin „Hertha-Echo” und erin-
nert sich noch an die 
Zeiten, als die Berli-
ner Mauer beide Fan-
lager nicht voneinan-
der trennte, sondern 
vereinte.

Frühjahr 1979. 
„Deutschland, Deutsch-
land!“, rufen sich zahlrei-
che der 30 000 Zuschaue-
r*innen im Wechselgesang 

Konkurrenz Hertha BSC und Union Berlin 
teilen sich eine Stadt – und spielen seit der 
Saison 2019/20 beide in der Fußball-
Bundesliga. Zwei Fans erzählen, wie aus 
Freundschaft Hass wurde. 
Von Josephine Japke und Lukas Grybowski einen Monat nach dem Sieg ge

gen Dukla Prag traf Hertha im 
Halbfinale des Europacups auf 
Roter Stern Belgrad – und das 
konnte er sich doch nicht ent
gehen lassen!

Prozent, die im Stadion auch 
linientreu waren, hatten alle 
anderen Zuschauer auch ei
nen Westverein, den sie ver
folgt haben“, erklärt Forner 
mit Bestimmtheit. Köln, 

Mönchengladbach, Hamburg, 
Bayern. In der Alten Försterei 

Von Josephine Japke und Lukas Grybowski

Vereint in der  
Feindscha�

der Wind und das Meer, die 
blau-weiße Hertha und der FC 
Union“, war das Motto des 

-
tert, die Luft hat vibriert, 
und es war wirklich emoti-
onal. Es gab Leute, die nach 
1961 das erste Mal wieder im 
Olympiastadion waren und 
Tränen in den Augen hatten“, 
sagt der 59-jährige Manfred 
Sangel. Mehr als 30 Jahre lang 
moderierte er das Radio-Ma-
gazin „Hertha-Echo” und erin

Tiefe Freundscha� 
beim ersten Duell 
von Hertha und 
Union 1990.

Trotz Freundscha�s-Schal 
waren die Fronten 2011 
schon verhärtet.

Von Josephine Japke und Lukas GrybowskiVon Josephine Japke und Lukas Grybowski

Tiefe Freundscha� 

FOTO 1: THOMAS 
WATTENBERG DPA/LBN

FOTO 2: J. JAPKE
FOTO 3: J. JAPKE

FOTO 4: HANNIBAL 
HANSCHKE/DPA
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2. Bundesliga 2010 und 2012 die Sta-
dionmiete von etwa 7,5 Millionen 
Euro gestundet wurde. Im Ostteil 
der Stadt musste man zuvor noch 
recht mühsam um Baugenehmigun-
gen für die teils selbst gebaute Alte 
Försterei ringen.

Freundscha� unter älteren Fans
Im Stadion von Union Berlin wird 
vor jedem Spiel ein Lied gespielt: 
„Wir sind keen Verein, wo die Eu-
ros weh’n, die richtig dicke Kohle 
hat hier nie eener geseh’n. Und die 
Mannschaft weiß, dass wir hinter ihr 
steh’n, und wer das nicht kapiert, 
der soll zu Hertha gehen.” Auf der 
anderen Seite werden munter Auf-
kleber mit dem Spruch „Und nie-
mals vergessen Scheiß Union” ver-
teilt.

„Die älteren Fans sind eher 
freundschaftlich miteinander ver-
bunden. Sie denken an die Zeiten zu-
rück, die sie gemeinsam erlebt ha-
ben. Es sind hauptsächlich jüngere 
Fans, die aufstreben und Anerken-
nung und Aufmerksamkeit wollen 
und sich nicht mehr darum küm-
mern“, sagt Sangel und fügt hinzu: 
„Wir hätten ein Alleinstellungs-
merkmal haben können – eine Stadt, 

die als Fanmacht zusammenhält.“ 
Doch das wird nicht passieren.

Sangel und Forner sind sich einig: 
Dort anzuknüpfen, wo beide Verei-
ne 1990 aufgehört haben, ist nicht 
mehr möglich. Sobald die Vereins-
führungen aufeinander zugehen, ha-
ben sie die Fans gegen sich, und an-
dere Ideen erreichen immer nur 
kleine Gruppen.

Forner wagte in diesem Jahr den-
noch den Versuch, die beiden Fan-
gruppen zu einen. Seit dem Aufstieg 
seines Teams war klar, dass er das 
erste Derby gemeinsam mit seinen 
Hertha-Kumpels feiern will. Die Lö-
sung: Party mit reichlich Bier auf ei-
ner gemeinsamen Dampferfahrt auf 
der Spree – denn die fließt durch 
ganz Berlin. Dabei waren Spon-
sor*innen und eine gemischte Fan-
gruppe einer Behinderteneinrich-
tung, denen sich auch Freund*innen, 
Familie und Privatpersonen an-
schlossen. Ein Volltre¡er also!

Die Autorin Josephine ist seit ihrer 
Kindheit Fan von Union Berlin und seit 
vielen Jahren Dauerkarteninhaberin 
und Mitglied. Autor Lukas ist seit 
Kindheitstagen fußballbegeistert und 
verfolgt intensiv die Bundesliga.

1892
36 500

Olympiastadion 
 

74 475 
64 Prozent

223 Millionen  
Euro

Deutscher  
Meister 1930, 1931;  

Deutscher  
Vize-Meister 

1926, 1927, 1928, 
1929, 1975 

Der direkte Vergleich

Gegründet
Mitglieder

Stadion 
 

Kapazität 
Auslastung

Marktwert der  
Mannscha�

Größte  
Erfolge 

 
 
 

1966
30 000
Stadion a. d.  
Alten Försterei 
22 012  
97 Prozent
35,45 Millionen  
Euro
FDGB-Pokal- 
Sieger 1968;  
DFB-Pokal-Finale 
2001 
 

Die Schülerhilfe – Das Original. Seit 1974.
Mehr als Fachwissen und gute Noten für das wiedervereinte Deutschland
Neben schulischem Wissen vermittelt die Schüler- 
hilfe methodische und soziale Kompetenzen, 
wie Verlässlichkeit, Disziplin und Pünktlichkeit.
Gerade im Einzelunterricht in kleinen Gruppen 
ist es unabdingbar, auch soziale Kompetenzen 
wie Rücksichtnahme und Respekt vor anderen 
zu stärken. Die Schülerhilfe hält innovative An-
gebote zur individuellen Förderung bereit und 
sichert so bessere Lernerfolge und mehr Spaß 
am Lernen.
Quali�zierte, motivierte Nachhilfelehrer arbei-
ten intensiv mit jedem Nachhilfe-Schüler zusam-
men. 84% unserer Schüler verbessern sich durch-
schnittlich nach 6 Monaten um mindestens eine 
Note. 
Über 125.000 Schüler pro Jahr an 1.100 Stand- 
orten im wiedervereinten Deutschland vertrauen 
auf unsere 45-jährige Erfahrung.
Auch als Arbeitgeber sind wir für viele Lehrer 
und Quereinsteiger auf Grund unserer moder-
nen und sicheren Arbeitsplätze hochinteressant. 
Gern informieren wir über unsere aktuellen An-
gebote.

Erkner • Friedrichstraße 22a
www.schuelerhilfe.de/Erkner
Hönow, Dahlwitz-Hoppegarten • Mahlsdorfer Straße 61b
www.schuelerhilfe.de/hoenow
Neuenhagen • Rosa-Luxemburg-Damm 1
www.schuelerhilfe.de/neuenhagen
Petershagen-Eggersdorf • Triftstraße 74B
www.schuelerhilfe.de/petershagen-eggersdorf
Schöneiche • Heuweg 6
www.schuelerhilfe.de/schoeneiche
Velten • Viktoriastraße 56b
www.schuelerhilfe.de/velten
Wandlitz • Prenzlauer Chaussee 155
www.schuelerhilfe.de/wandlitz
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Familie Ein 19-jähriger NVA-Soldat flüchtet 1971 während seines 
Wachdienstes in den Westen. Im Gespräch mit seiner Tochter 
erwachen die Erinnerungen. Von Julia Weise

Mein Vater, der 
Grenzsoldat

E s ist bereits tief in der 
Nacht. Rudi Siegmund, 
Grenzsoldat der Nationa-
len Volksarmee (NVA) pa-
trouilliert gemeinsam mit 

einem Kollegen am Waldrand nahe 
Grumbach im heutigen Bundesland 
Thüringen. Die Kälte kriecht dem 
19-Jährigen erbarmungslos in die 
Knochen. Da hilft es auch wenig, 
dass er sich für seinen Wachdienst 
gleich zwei Uniformen übergezogen 
hat. Bis auf die Schritte der jungen 
Männer und das Rauschen der Blät-
ter ist alles still, fast harmonisch. 
Rudi Siegmund nimmt all seinen 
Mut zusammen. Er greift zur Wa�e 
und lädt seine Kalaschnikow durch.

Eine andere Zeit
Während mein Vater Rudi Sieg-
mund mir seine dramatische Flucht 
aus der DDR vom 5. Mai 1971 schil-
dert, lausche ich gebannt. Auf einem 
kleinen Stapel vor uns liegt eine 
Schwarzweiß-Fotografie. Sie zeigt 

einen jungen Mann in Uniform 
und Kappe. Es ist mein Va-

ter, der Grenzsoldat. 
Der Mann, der die 

Grenze doch selbst 

so gerne überwinden wollte. 30 Jah-
re nach dem Fall der Mauer kann ich 
mir nur schwer vorstellen, was für 
ihn noch bitterer Alltag war. 
 Beobachtungstürme, Kontrollstrei-
fen oder gar Minen? So etwas habe 
ich in Deutschland nie miterleben 
müssen.

Keyboard gegen Kalaschnikow
Antreten, marschieren, Wa�e put-
zen, Meldung machen. „Das Leben 
in der Kaserne hat mir von Anfang 
an gestunken“, sagt Rudi Siegmund. 
Als Sohn eines Landwirts in dem 
kleinen Örtchen Barigau im Land-
kreis Rudolstadt geboren, war er es 
von klein auf gewohnt, jede freie Mi-
nute in der Natur zu verbringen. 
Auch auf dem Acker wurde fleißig 
mitgeholfen. „Das Anspannen der 
Kühe oder das Auflesen von Kartof-
feln waren für mich eine Selbstver-
ständlichkeit.“ Der berufliche Wer-
degang schien gesichert. „Es war im-
mer mein Traum, den Hof meiner 
Eltern später einmal weiterzufüh-
ren“, erzählt der heutige Schwäbisch 
Haller. Doch dieser Wunsch sollte 
aufgrund der in der DDR üblichen 
Kollektivierung zu sogenannten 
Landwirtschaftlichen Produktions-
gesellschaften (LPG) nicht in Erfül-
lung gehen. „Stattdessen wurde ich 
zum Zerspanungsfacharbeiter aus-
gebildet“, sagt er. Den Beruf habe er 
sich nicht selbst ausgesucht. Eben-
so wenig wie den Wehrdienst, der 
auf die Lehre folgte.

Mit einem Lkw sei er am 4. Mai 
1970 zur Kaserne gebracht 

worden. „Von diesem Tag 
an war alles Private passé.“ 
Erst kurz zuvor stand er 
noch mit seiner Band, den 
„Tele stars“, auf der Bühne. 

Doch anstatt eines Key-
boards waren nun 

Stahlhelm,  Sturm-
gepäck und Ka-
laschnikow ange-
sagt. Durch das 

harte Trai-

ning, das zahlreiche Laufeinheiten 
und viele Schussübungen beinhalte-
te, sollten die jungen Männer für 
ihren Dienst an der Grenze gestählt 
werden. „Für mich war es nach ei-
nem halben Jahr Grundausbildung 
soweit“, erinnert sich Rudi Sieg-
mund. Er wurde in die Grenzkom-
panie Brennersgrün und damit in die 
unmittelbare Nähe der Demarkati-
onslinie in Richtung Bayern ver-
setzt.

„Wenn wir Streifendienst hatten, 
mussten wir acht Stunden lang auf 
den Postenwegen patrouillieren“, 
sagt er. Winzige Verschläge dienten 
als Unterkunft, wenn die Soldaten 
aufpassten, dass sich niemand der 
Grenze näherte. „Das Dick icht am 
Rande des Thüringer Waldes wur-
de großflächig abgeholzt“, berichtet 
er. Eine Lichtstraße bot zusätzliche 
Sicht. „Manche Stellen wurden 
strengstens bewacht“, sagt Sieg-
mund. Andere wiederum so gut wie 
gar nicht. „Als ich gesehen habe, wie 
nah der Westen tatsächlich ist und 
wie es im Grenzgebiet zugeht, be-
gann ich, mit dem Gedanken an eine 
Flucht zu spielen.“ Von der Bundes-
republik versprach sich Rudi Sieg-
mund schlichtweg bessere berufli-
che Perspektiven. Eine Zukunft als 
Zerspanungsfacharbeiter kam für 
ihn nicht in Frage.

Spitzel in der Kaserne
Auch die Bespitzelungen durch die 
Stasi und deren Befürworter hätten 
zu seiner Entscheidung beigetragen. 
„Ich bin mehr als einmal verpfi�en 
worden“, sagt er. Mitunter sogar in 
Brennersgrün. „Die Wachdienste 
waren meist sehr langweilig. Darum 
habe ich mir von zu Hause ein klei-
nes russisches Radio schicken las-
sen.“ Mit diesem hätten sich die 
Wehrdienstleistenden unterwegs 
sehr gerne die Zeit vertrieben. Der 
Apparat konnte auch westdeutsche 
Sender empfangen. „Doch schon 
kurz darauf wurde mein Spind 
durchsucht“, erzählt er. Ein Politof-

Ein Land –  PORTRAIT



Adrenalin durchfährt den 
jungen Soldaten, während er die 
kalte Kalaschnikow so fest wie 
möglich umklammert hält. Ob-
gleich er die Wa�e nicht auf sei-
nen Kollegen richtet, reagiert 
dieser zutiefst erschrocken. 
„Mach doch keinen Scheiß!“, 
stammelt er, als er den Blick un-
verwandt auf Rudi Siegmund ge-
haftet hält. „Leg deine Wa�e auf 

den Boden und geh ein paar 
Schritte dort rüber!“, befiehlt 
Siegmund. Sein Kollege tut wie 
ihm geheißen. Mutiger als er 
sich fühlt, entfernt Siegmund 
das Schloss der Kalaschnikow. 
Macht sie unbrauchbar. „Möch-
test du mit mir kommen?“, fragt 
er beinahe ho�nungsvoll. Aber 
der andere verneint. So ruhig, 
wie es seine aufgewühlten Ner-

fizier habe dabei mehrmals be-
tont, dass er von dem Radio wis-
se. „Gefunden haben sie es zwar 
nicht“, sagt Rudi Siegmund. 
Dennoch habe er es im An-
schluss mit der Post zurück 
nach Hause gesendet.

Nur wenige Vorbereitungen
Von diesem Ereignis weiter an-
gefeuert, keimte der Gedanke an 
die Flucht in ihm von Woche zu 
Woche stärker. „Irgendwann 
konnte ich nur noch daran den-
ken“, unterstreicht er. Eine 
günstige Gelegenheit ergab sich 
an jenem 5. Mai. „Es war ein Tag 
wie jeder andere“, beschreibt er. 
„Die Stelle am Waldrand bei 
Grumbach hatte ich mir vorher 
schon ausgeguckt.“ Zudem 
schob sich Rudi Siegmund vor 
Dienstbeginn alle seine Fotos, 
ein paar Zigaretten, seinen 
Dienstausweis und etwas Geld 
in die Hosentasche. „Nervös war 
ich zu diesem Zeitpunkt noch 
nicht“, meint er. Dies änderte 
sich allerdings schlagartig, als er 
die Wa�e unterwegs mit einer 
ruckartigen Bewegung rasch 
entsicherte.

Rudi Siegmund besucht seine Heimat regelmäßig. Bei Brennersgrün 
zeigt er, wo er die Grenze einst überquerte. Foto: Julia Weise
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ven zulassen, dreht sich Rudi 
Siegmund um und geht. Die tief-
schwarze Nacht verschluckt ihn 
binnen Sekunden. Er weiß, die 
Grenze ist nicht weit. Die Ster-
ne am Himmel und das Plät-
schern eines Baches dienen ihm 
als Orientierung. Ein Ast knackt 
unter seinen Füßen. Wird er 
verfolgt? Werden sie ihn zurück-
holen? Vorsichtshalber behält 
der 19-Jährige einen Schuss im 
Lauf. Auch dann noch, als er den 
Stacheldrahtzaun und die De-
markationslinie längst hinter 
sich gelassen hat.

„Im Westen bin ich auf eine 
Straße geraten“, erzählt mein 
Vater, während wir das alte Foto 
noch einmal gemeinsam be-
trachten. Diese führte ihn in die 
bayerische Gemeinde Tschirn, 
wo er der Nacht zum Trotz noch 
ein brennendes Licht im Fens-
ter einer Kneipe erblickte. „Erst 
als mir der Wirt die Türe ö�ne-
te, fiel die Angst endlich von mir 
ab“, sagt er. Und mit einer un-
scheinbaren Bewegung sicher-
te mein Vater, der Grenzsoldat, 
die Kalaschnikow zum allerletz-
ten Mal.

Menschenrechtszentrum
Co�bus e.V.
Bautzener Straße 140
03050 Co�bus

Tel.: 0355 290 133-0
info@menschenrechtszentrum-co�bus.de
www.menschenrechtszentrum-co�bus.de

Co�bus. Im 1860 eröffneten „Königlichen Centralge-
fängnis“ wurden im Na�onalsozialismus wie auch in
der DDR zahlreiche poli�sche Gegner inha�iert. Seit
2011 ist der Verein Menschenrechtszentrum Co�bus
e.V. Eigentümer des ehemaligen Gefängnisses. Das
Besondere: Die meisten Mitglieder des 2007 gegrün-
deten Vereins sind ehemalige poli�sche Gefangene.
Die Dauerausstellung „Karierte Wolken – poli�sche
Ha� im Zuchthaus Co�bus 1933 - 1989“ zeigt typi-
sche Beispiele poli�schen Unrechts aus der Zeit der
NS-Terrorherrscha� bzw. der SED-Diktatur. Auch die
Dauerausstellung „HAFT – ZWANG – ARBEIT im Zucht-

haus Co�bus 1933 - 1989“ dokumen�ert dies mit
Informa�onen, authen�schen Objekten und Zeitzeu-
geninterviews in Schri� und Film. Den Außenbereich
der Gedenkstä�e können sich Besucher im Rahmen
einer Führung oder mit Hilfe der Dauerausstellung
„Vergangen, nicht vergessen – Das Zuchthaus Co�bus
im Spiegel der Zeiten“ selbst erschließen.
Zudem zeigen die Künstler Ma�hias Koeppel, SOOKI
und Gino Kuhn noch bis zum 30. November 2019 in
der Sonderausstellung „Es war einmal die Mauer …“
Werke, die das Lebenmit derMauer im einst geteilten
Berlin thema�sieren.

Ein besonderer Ort des Gedenkens
Die Gedenkstä�e Zuchthaus Co�bus ist ein ungewöhnliches Projekt
in der Erinnerungslandscha� Deutschlands
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E in ganzer Kinosaal für 
mich. Das muss ich un-
bedingt fotografieren“, 
staunt Wolfhard Zehe 
und holt sein Handy 

hervor. Auch wenn die moder-
ne Smartphone-Kamera nicht so 
recht ins Ambiente des 1963 er-
richteten Gebäudes passen 
möchte – so eine Möglichkeit 
hat der 74-Jährige schließlich 
nicht alle Tage.

Das Kino International, in 
dem sich neben der Filmpromi-
nenz auch die politische Elite 
der DDR jahrelang zu großen 

Filmpremieren einfand, trägt 
den Charme der sozialistischen 
Baukunst noch immer in sich. 
Vor dem großen Kinosaal er-
streckt sich das Kinofoyer mit 
einer Fensterpromenade, die ei-
nen Panoramablick auf das pul-
sierende Berliner Stadtleben im 
Schatten des Fernsehturms gibt, 
aktuell aber vor allem von der 
Großbaustelle an der Karl- 
Marx-Allee geprägt ist.

Zehe selbst ist lange nicht 
mehr in diesem Kino gewesen – 
und das, obwohl er hier selbst 
einmal auf der Leinwand zu se-

hen war: Es war im Film „Co-
ming Out“ des durch Klassiker 
wie „Die Legende von Paul und 
Paula“ berühmten Regisseurs 
Heiner Carow. „Coming Out“ ist 
vor allem aus zwei Gründen in 
Erinnerung geblieben: Es war 
der erste Film in der DDR, der 
sich mit dem Thema Homose-
xualität auseinandersetzte, und 
es war der Film, der im Kino In-
ternational am Abend des Mau-
erfalls seine Premiere feierte.

„Naja, ich war höchstens sie-
ben oder acht Sekunden zu se-
hen“, ordnet Wolfhard Zehe 

Filmgeschichte 30 Jahre lang arbeitete Wolfhard Zehe als 
Barkeeper im Berliner Stadtteil Prenzlauer Berg. Seine Arbeit 
brachte ihm eine Rolle im Film „Coming Out“ ein. Der Streifen 
feierte am Abend des Mauerfalls Premiere. Von Julian Münz

Sieben  
Sekunden  
Schauspieler

heute seine doch sehr kurz ge-
ratene Karriere als Schauspieler 
ein. Wobei, auch das sei nicht 
ganz richtig, schließlich habe er 
in dem Film weniger eine Rolle 
gespielt als vor allem das getan, 
womit er auch im realen Leben 
sein Geld verdiente: hinter der 
Theke stehen und Getränke aus-
schenken.

Eine Kneipe als Drehort
Der Film „Coming Out“ handelt 
von dem jungen Lehrer Philipp 
Klarmann, der seiner alten Ju-
gendliebe Matthias wieder be-
gegnet, während er bereits in ei-
ner Beziehung mit seiner Kolle-
gin ist. Dadurch muss er sich mit 
seiner lange verdrängten Homo-
sexualität auseinandersetzen, es 
kommt zum Eklat. In den Haupt-
rollen sind Matthias Freihof, 
Dagmar Manzel und Dirk Kum-
mer zu sehen.

Da Regisseur Carow für das 
Projekt nach authentischen 
Schauplätzen suchte, geriet die 
seit 1963 existierende Schoppen-
stube in der Schönhauser Allee, 
im Volksmund auch einfach 
„Schoppe“ genannt, in seinen 
Blickpunkt. Dort gingen in den 
späten 1980er Jahren an jedem 
Abend hunderte Leute aus der 
Schwulenszene ein und aus. Zu-
sammen mit der ebenfalls bei 
Homosexuellen beliebten Gast-
stätte „Zum Burgfrieden“ wur-
de die „Schoppe“ so als Drehort 
für den Film auserkoren.

Ein unbezahlbarer Job
Zehe selbst kommt Anfang der 
1980er als Barkeeper in die 
Schoppenstube – auch weil der 
gelernte Gastronom gute Kon-
takte zum Besitzer hat. „Der Job 
war unbezahlbar, ich will nicht 
sagen, was ich dort jede Woche 
verdient habe“, sagt er heute.

Sein Chef habe das homose-
xuelle Publikum vor allem als 
zahlende Kundschaft gesehen, 
weiß er. „Einerseits fand er, dass 
jeder so leben sollte, wie er 
möchte. Andererseits war das 
auch eine finanzielle Frage, 
wenn man sieht, was die Schwu-
len für Umsatz gebracht haben“, 
erklärt Zehe. Im von zahlreichen 
Bars durchzogenen Stadtteil 
Prenzlauer Berg wird die 
„Schoppe“ bald zu einer der be-

Wolfhard Zehe im Kino 
International, wo „Coming 
Out“ am 9. November 
1989 Premiere feierte.
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kanntesten Szenekneipen für 
Homosexuelle.

„Das war in Berlin das Haus 
eins, Haus zwei war dann der 
Burgfrieden. Dann gab es noch 
das Cafe Peking in der Schön-
hauser Allee, das Cafe Senefel-
der, das eher auf Lesben ausge-
richtet war, und die Altberliner 
Bierstuben“, zählt Zehe auf. 
Doch nirgendwo ist der An-
drang so groß wie in der „Schop-
pe“: „Die Gäste haben in 20 Me-
ter langen Schlangen gestanden, 
manche kamen erst nach zwei 
oder drei Stunden hinein.“

Von seinem bevorstehenden 
Filmdebüt bekommt der Barkee-
per aber zunächst nur wenig 
mit. „Der Chef hat uns das mal 
nebenbei beim Ka�eetrinken er-
zählt“, sagt Zehe schulterzu-
ckend. Und auch vom eigentli-
chen Inhalt des Filmes erfährt 
er während des Drehs kaum et-

was. „Unser Chef hat erzählt, 
wie der Film heißen soll und 
dass es ein Schwulenfilm ist.“ 
Die genauen Details interessie-
ren ihn nicht besonders, der 
Auftritt bedeutet vor allem hö-
here Einnahmen. „Wir haben ge-
arbeitet und dabei noch extra 
Geld verdient. Mir war es da 
doch egal, ob ich Getränke aus-
gebe und dabei gefilmt werde 
oder einfach nur Getränke aus-
gebe.“

Gäste als Statisten
Die Dreharbeiten finden an ei-
nem Wochenende statt, an de-
nen in der Kneipe vom frühen 
Abend bis in den Morgen ge-
dreht wird. „Die Statisten, die 
dort getanzt haben – das waren 
alles Gäste“, erklärt Zehe. Alles 
sei gut gelaufen und allgemein 
seien die Szenen in viel kürze-
rer Zeit gedreht worden, als er 

erwartet habe, erinnert er sich. 
„Nur einmal hat mich der Carow 
so richtig angefaucht: Kannst du 
hinter der Bar mal aufhören mit 
dieser Klapperei?“, so Zehe, dem 
man beim Erzählen auch 30 Jah-
re später noch seinen über-
raschten Blick ansieht.

Zur denkwürdigen Premiere 
an jenem Abend des 9. Novem-
ber 1989 ist Zehe dank seines 
Auftritts, wie alle Schauspieler, 
in das Premierenkino eingela-
den. Doch Zehe sagt ab. „Mein 
Chef hatte mich gefragt, ob ich 
hin möchte. Ich wollte nicht, 
weil ich ja Schicht hatte“, erzählt 
er trocken. „In meinem jugend-
lichen Leichtsinn habe ich mir 
gesagt, dass ich den Film wahr-
scheinlich sowieso bald mal se-
hen werde.“

Und so verbringt Zehe den 
Abend des Mauerfalls so wie an 
den meisten anderen Tagen: 

HIER STUDIEREN. 
INTERNATIONAL STUDIEREN. 
OST, W EST, SÜD, NORD: DIE MÖGLICHKEITEN UNSERER A BSOLV ENTINNEN 
UND A BSOLV ENTEN IN DEN BEREICHEN TECHNIK , W IRTSCH A F T UND SOZI A-
LES SIND GROSS. HIER VOR ORT. IN OST UND W EST. IN DER GA NZEN W ELT. 
70 INTERN ATION A LE PA RTNERHOCHSCHULEN FÖRDERN DEN GLOBA LEN 
DI A LOG UND DIE QUA LIFIK ATION DER STUDIERENDEN. 

WWW.HS-ESSLINGEN.DE     info@hs-esslingen.de I www.facebook.com  / hochschule.es I www.youtube.com  / hochschuleesslingen I www.instagram.com/hochschule.es

"D
er Chef hat

uns das mal

nebenbei beim 

Kaffeetrinken

erzählt.“

Wolfhard Zehe 
erzählt, wie er von 
dem Filmdreh erfuhr.
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Doch die große Zeit des La-
dens ist in den 90er Jahren vor-
bei, die „Schoppe“ wird in der 
Nachwendezeit zur finanziellen 
Last für Wolfhard Zehe. „Im 
Prinzip habe ich nur noch Geld 
reingesteckt. Mit dem Wissen 
von heute hätte ich die Schop-
penstube nicht gekauft“, sagt er. 
Als der Mietvertrag 2013 aus-
läuft und die neue Miete deut-
lich höher wird, entschließt sich 
der Ur-Berliner deshalb, die 
Gaststätte aufzugeben. Die Fei-
er zum 50-jährigen Bestehen im 
Sommer des Jahres 2013 war so-
mit zugleich der Abschied von 
der einstigen Kultkneipe im 
Prenzlauer Berg.

Ein Stück Filmgeschichte
Seinen Auftritt im letzten Film, 
der hinter der Mauer seine Pre-
miere feierte, sieht Zehe schließ-
lich erst nach der Wende zum 
ersten Mal. Nämlich als der 
Streifen schon im Fernsehen 
läuft. „Da hat mich mein Nach-
bar darauf aufmerksam ge-
macht“, erinnert er sich.

Das Ergebnis gefällt ihm. Vor 
allem, da „Coming Out“ – anders 
als zahlreiche andere Filme des 
Genres – keinen problematisie-
renden Blick auf die Schwulen-
szene in der Bundeshauptstadt 
werfe. „Der Film drückt nicht 
auf die Tränendrüse, sondern 
stellt ganz einfach ein Stück Le-
ben von zwei Menschen dar und 
zeigt, dass sie dieselben Proble-
me und Bedürfnisse haben wie 
andere auch. Da hat der Carow 
eine sehr gute Aussage mit ge-
tätigt“, findet Zehe. Und macht, 
wo er schon mal im altehrwür-
digen Premieren-Kino ist, gleich 
noch ein paar Fotos.

"I
ch habe 

ganz normal

bis sechs Uhr

morgens
weiter-

gearbeitet.“

Wolfhard Zehe 
über den Abend 
des Mauerfalls

hinter der Theke als Barkeeper. 
„Ich habe ganz normal bis sechs 
Uhr morgens weitergearbeitet“, 
sagt Zehe. Irgendwann im Lau-
fe des Abends habe ihn seine 
Schwester angerufen und ge-
sagt, dass die Mauer gefallen sei. 
„Das war dann ein großes Ge-
schrei im Laden.“ Einige seien 
sofort aufgebrochen, um mit ei-
genen Augen zu sehen, was sich 
an der Grenze abspielt. Auch die 
eigentlich in der Gaststätte 
„Zum Burgfrieden“ geplante 
Premierenfeier von „Coming 
Out“ fällt an diesem besonderen 
Abend ins Wasser.

„Was soll ich dort?“
Zehe selbst zieht es an diesem 
Abend nicht über die Grenze. Zu 
seinem Geburtsort Tegel im 
Westen der Stadt hat er jegli-
chen Bezug verloren. „Ich durf-
te ja im April 1989 schon einmal 
wieder nach West-Berlin ausrei-
sen, zum 88. Geburtstag meiner 
Tante. Nach ein paar Tagen bin 
ich zurückgefahren, weil ich mir 
dachte: Was soll ich dort?“

Nach der Wiedervereinigung 
erö¡net sich ihm mit dem Rück-
zug des alten Besitzers die Mög-
lichkeit, die „Schoppe“ selbst 
weiterzuführen. „Als ich dann 
festgestellt habe, dass ich ein ge-
wisses Alter erreicht habe und 
keinen Job mehr bekomme, habe 
ich sie ihm abgekauft“, erzählt 
Zehe.

Auch Darsteller*innen sowie 
Teile des Filmteams begrüßt er 
dort nach der Wiedervereini-
gung noch einmal. „Der Dirk 
Kummer hat zum Zehnjährigen 
in der Schoppe eine Feier ver-
anstaltet“, erinnert sich Zehe.

Oben: Wolfhard Zehe steht am 
Panoramafenster des Kinos 
International,  das auch einen 
Blick auf den Fernsehturm 
bietet.
Mitte: Im großen Saal des Kinos 
feierte der Film am 9. November 
1989 Premiere.
Unten: Auch die Schoppenstu-
be ist in dem Film zu sehen, an 
die an ihrem früheren Standort 
in der Schönhauser Allee 44 
kaum noch etwas erinnert.
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1 Wie haben Sie den Mauer-
fall erlebt?

Bettina Wecker (50) aus Mam-
mendorf (Fürstenfeldbruck): 
„Ich komme aus München und 
hatte keinerlei Familie im Os-
ten und keinen Bezug. Von da-
her ist für mich da einfach nur 
die Mauer aufgegangen.“

Ehepaar Larsen aus Berlin 
(73 und 70): „Mein Mann hat 
mich angerufen ,Die Mauer 
ist o�en‘, und ich sagte 
‚Quatsch‘, dann kam er und 
dann sind wir losmarschiert.“

Felicitas Kastner (77) aus Ber-
lin-Wilmersdorf: „Ich war 
abends zuhause und habe 
auch nicht ferngesehen, und 
als ich den nächsten Tag ins 
Büro ging, hörte ich, dass die 
Mauer gefallen ist und man in 
der Bornholmer Straße rüber-
gehen konnte.“

2 Was haben euch eure  
Eltern über den Mauerfall 

erzählt?
Robert Blau (20) aus Ber-
lin-Hellersdorf: „Von meinen 
Eltern zum Beispiel weiß ich, 
dass da meine Mutter wieder 
ihre Mutter kennengelernt hat, 
die damals abgehauen ist.“

Dominik Kukielka (19) aus 
Frankfurt (Oder): „Meine El-
tern haben in Sachsen-Anhalt 
gewohnt und hatten Verwand-
te im Westen, und ich weiß, 
dass sie keinen Kontakt mehr 
hatten und nach dem Mauer-
fall ist das wieder verbunden 
gewesen.“

Anne-Darlin Ha� (24) aus 
Frankfurt (Oder): „Meine El-
tern waren dabei. Ich weiß, 
dass sie über die Grenze gefah-
ren sind und es total voll ge-
wesen ist. Und dann hat man 
ja die 100 Mark bekommen 
oder so. Und es war auf jeden 
Fall total aufregend und neu.“

Umfrage zum MauerfallUmfrage zum Mauerfall
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Weitere Umfragen zum 
Mauerfall unter 
www.einland.net/video
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24 Ein Land –  INTERVIEW

Rechtsextremismus Alexander Ahrens ist 
progressiver SPD-Politiker und 
Oberbürgermeister der AfD-Hochburg 
Bautzen. Ein Gespräch über entwürdigte 
Menschen, den richtigen Umgang mit der 
AfD – und warum er deren Potenzial bei 
40  Prozent sieht. Von Dominik Guggemos

„Menschen zu  
verurteilen,
ist idiotisch“

D ie ostsächsische Stadt 
Bautzen erlangte im 
September 2016 trauri-
ge Berühmtheit. 80 

Rechtsradikale jagten 20 Asyl-
bewerber durch die Stadt. Am 
Abend nach der Hetzjagd ver-
sammelten sich wütende Bür-
ger*innen auf dem Kornmarkt. 
SPD-Oberbürgermeister Alex-
ander Ahrens stellte sich ihnen, 
hörte zu – und zeigte Haltung.

Der 53-Jährige ist im West-  
Berliner Stadtteil Spandau auf-
gewachsen. Er hat als Jurist in 
Hongkong, Shanghai und Berlin 
gearbeitet. 2008 zog er mit sei-
ner Familie nach Bautzen. Im 
Alter von 47 setzte er sich zur 
Ruhe. Nach einem Jahr suchte 
er eine neue Herausforderung – 
und wurde 2015 Oberbürger-
meister. Bei der Landtagswahl 
2019 war die AfD in drei der fünf 
Wahlkreise in Bautzen (39 000 
Einwohner) stärkste Kraft.

Herr Ahrens, allein in Sachsen 
wurden vergangenes Jahr 
116 Stra�aten gegen Kommu-
nalpolitiker verübt, 2017 waren 
es sogar 181. Sie haben sich 
2016, nach den rechten Gewalt-
exzessen in Ihrer Stadt, aufge-
brachten Bürgern noch am 
Abend gestellt. Sie sind 
Familien vater und Ehemann. 
Hatten Sie keine Angst?
Alexander Ahrens: Absolute Si-
cherheit gibt es nicht. Man muss 
sich die Gefährdung bewusst 
machen. Ich war bei dem Auf-
tritt innerlich darauf eingestellt, 
dass es passieren kann, dass ich 
tätlich angegri�en werde. Seit 
meiner frühesten Jugend im 
Plattenbau in Berlin-Spandau 
kenne ich Gewalterfahrungen 
im ö�entlichen Raum. Wenn 
man da aufwächst, bringt man 
eine gewisse Körpersprache 
mit, die signalisiert: Ich bin de-
finitiv kein Opfer. Es gab bei 
dem Auftritt ein Restrisiko, aber 
davon darf man sich nicht ir-
remachen lassen. Dann wäre 
man tatsächlich für so ein Amt 
nicht geeignet. Man muss dar-
auf vertrauen, dass die Men-
schen es wertschätzen, dass 
man sich stellt.

Wie lief der Au�ritt konkret ab?
Ich habe mich beschimpfen las-
sen, bin ruhig geblieben und 
habe immer wieder gesagt: Ich 
bin hier, weil ich dachte, dass ihr 
reden wollt. So nach 20 Minu-
ten hat das dann auch funktio-
niert. Ich finde es wichtig, dass 
man ein Signal gibt, dass man 

sich nicht einschüchtern lässt. 
Die Bautzener Polizei sagte mir 
nach dem Auftritt: Wir hätten 
uns da nicht alleine hingetraut.

Hat Bautzen ein Problem mit 
Rechtsextremen?
Eines steht für mich fest: In 
Sachsen leben nicht schlechte-
re Menschen als in anderen 
Bundesländern. Das ist schon 
rein statistisch auszuschließen. 

Und wenn Bautzen eine braune 
Hochburg wäre, würde ich hier 
nicht leben – und dann wäre ich 
auch nicht Bürgermeister. Ich 
habe während des Wahlkampfs 
2015 fünfmal am Tag betont, 
dass es mit mir keine Politik ge-
gen Flüchtlinge geben wird. Ich 
betrachte den Großteil der 
AfD-Wähler als Leute, die ich 
zurückgewinnen will.

Mit was für Rezepten wollen Sie 
das scha�en?
Mit den Leuten ins Gespräch zu 
kommen und zu fragen, warum 
sie AfD gewählt haben, ist der 
erste Schritt. Es geht nicht da-
rum, die Leute zu verurteilen. 
Das ist idiotisch. Die Menschen 
wissen in der Regel genau, wa-

rum sie wen wählen. Ungefähr 
zehn Prozent der Menschen in 
der Bundesrepublik sind Anti-
demokraten, die gerne einen 
Führer hätten und früher NPD 
gewählt haben. Aber die große 
Mehrheit der AfD-Wähler fällt 
nicht in diese Kategorie. Und 
die kann ich nur zurückgewin-
nen, wenn ich sie ernst nehme.

Woher nehmen Sie diese Zahl?
Im Sachsen-Monitor sind die in-
teressantesten Antworten die 
zum Thema Demokratie. Die 
Medien stürzen sich immer dar-
auf, dass 57 Prozent der Sachsen 
der vorformulierten Aussage 
„Deutschland ist in einem ge-
fährlichen Maß überfremdet“ 
zustimmen. Die Frage interes-
siert mich gar nicht. Das ist eine 
Suggestivfrage. Bei den Fragen 
zur Demokratie sagen rund 90 
Prozent der Sachsen: Demokra-
tie ist eine ganz tolle Sache. 
Aber nur rund 50 Prozent sagen, 
dass sie gut funktioniert. Aus 
dieser Diskrepanz von mehr als 
40 Prozentpunkten kommt das 
AfD-Potenzial in Ostdeutsch-
land. Aber diese Menschen kann 
man erreichen. Man kann mit ih-
nen reden: Leute, habt ihr einen 
besseren Vorschlag?

Der bessere Vorschlag kann 
aber nicht der sogenannte  
„Flügel“ mit ihrem Anführer 
Björn Höcke sein.
Wenn man sich den ganzen Flü-
gel-Salat anschaut, das Zeug ist 
spätestens seit 1945 abgelaufen 
und ungenießbar. Die AfD ist 
sehr geschickt darin, es den Leu-
ten als frische Ware zu verkau-
fen. Dabei braucht man noch 
nicht einmal einen besonders 
empfindlichen Magen, damit ei-
nem davon schlecht wird. Der 
Flügel besteht in meinen Augen 
größtenteils aus Nazis.

Ein klassisches Argument für 
gute Wahlergebnisse der AfD 
sind soziale und wirtscha�liche 
Probleme. Das gilt für Bautzen 
nicht. Die Arbeitslosigkeit liegt 
bei rund fünf Prozent, die Stadt 
ist pro Kopf eine der wirt-
scha�sstärksten in Sachsen. 
Woran liegt es dann?
Im Bereich der Kurzzeit-Ar-
beitslosen haben wir Vollbe-
schäftigung. Wir sind eine 
schuldenfreie Kommune, haben 
Rücklagen. Wir bauen gerade 
eine Kita für 185 Kinder und die 
wird trotzdem nicht reichen, 
weil wir seit 15 Jahren eine Ge-
burtenrate haben, die weit über 

Alexander Ahrens 
(re.) hat sich in 
aufgeheizter 
Stimmung den 
Bürgern gestellt.
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dem Bundesdurchschnitt liegt: 2016 
bei 2,2 Kindern, 2017 bei 1,97. Für Fa-
milien ist die Stadt unheimlich at-
traktiv. Wir sind ein Musterbeispiel 
für den Aufschwung Ost – und trotz-
dem haben wir viele AfD-Wähler. 
Ein Beleg, dass die wirtschaftliche 
Komponente eigentlich keine Rolle 
spielt. In Ostdeutschland ist die 
Angst vor der Globalisierung sehr 
groß. Wir werden Diskussionen in 
aller Breite und Tiefe führen müs-
sen, die heute schwer vermittelbar 
erscheinen. Stichwort: bedingungs-
loses Grundeinkommen.

Kritiker sagen, dass Hartz IV bereits 
für ein ausreichendes Grundeinkom-
men sorgt.
Hartz IV ist nicht deswegen so un-
populär, weil die Leute sagen: „Das 
Geld ist viel zu wenig“, sondern weil 
es an eine permanente Kette von 
Entwürdigungserfahrungen gekop-
pelt ist. Diese Erfahrungen entfrem-

den die Leute vom politischen Sys-
tem. Ich habe das als Kind und Ju-
gendlicher am eigenen Leib erlebt. 
Meine Mutter hat halbtags gearbei-
tet und musste trotzdem zum Sozial-
amt gehen. Da mussten wir mitkom-
men, uns sozusagen präsentieren. 
Sie wurde durch unangemessene 
Fragen und Bemerkungen regel-
mäßig entwürdigt. Ich verstehe auch 
den bürokratischen Aufwand nicht. 
Mal ganz platt: Ich kenne keine  
alleinerziehende Frau, die zu viel 
Geld hat.

Wie reagieren Sie auf Bürger, die AfD 
gewählt haben? Bei der Landtags-
wahl waren es in Bautzen in zwei 
Wahlkreisen rund 36 Prozent, bei 
der Bundestagswahl 2017 gab es 
ähnliche Ergebnisse.
Ich spreche viel mit Leuten, und sie 
haben keine Scheu, mir zu sagen, 
dass sie die AfD gewählt haben. De-
nen komme ich gerne mit dem Bei-

Landtagswahl 
2019 (in Prozent)

Wahlkreis Bautzen I: 
AfD 36,8, CDU 34,6

Wahlkreis Bautzen II: 
CDU 35,8, AfD 31

Wahlkreis Bautzen III: 
CDU 32,3, AfD 31,5

Wahlkreis Bautzen IV: 
AfD 33,9, CDU 33,5

Wahlkreis Bautzen V: 
AfD 36,4, CDU 33

Bundestagswahl 
2017 (in Prozent)

AfD 32,8 Zweitstim-
men, CDU 27,1,  
Direktmandat mit 
33,2 für die AfD

Der Erfolg 
der AfD in 
Bautzen

spiel von Björn Höcke. Ja, was meint 
er denn, wenn er sagt, wir müssen 
unsere Erinnerungskultur um 180 
Grad drehen? Soll das heißen, dass 
wir jetzt Denkmäler für KZ-Kom-
mandanten bauen sollen? Und da sa-
gen die Leute dann immer: „Ne, das 
will ich nicht. Und das hat er auch 
gar nicht gesagt.“ Wo ich dann erwi-
dere: „Natürlich sagt er das nicht 
explizit, aber er lässt ganz bewusst 
diesen Interpretationsspielraum zu. 
Deswegen muss Ihnen klar sein: 
Wenn Sie AfD wählen, unterstützen 
Sie solche Positionen, ob Ihnen das 
gefällt oder nicht. Ich verurteile Sie 
nicht dafür, ich möchte nur, dass Sie 
das wissen.“ Nur so kann man den 
Leuten klarmachen, warum die  
anderen Parteien nichts mit der AfD 
zu tun haben wollen.

  Wie Alexander Ahrens Menschen 
Ängste nehmen will, lesen Sie unter 
www.einland.net/bautzen

Aufmaß und Beratung gratis
www.metallbauchrostowski.pl
kontakt@metallbauchrostowski.pl

0151 521 821 02 
0171 33 221 68 oder
0048 663 101 048&
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Aus eigenem Antrieb hätten weder Nicolas (links) 
noch Sebastian den Kontakt gesucht.  
Unterhaltsam war die Begegnung dennoch.

Zehn Menschen stehen 
nebeneinander. Wer 
ist Ossi, wer ist Wes-
si? Sebastian ist 29 Jah-
re alt und glaubt den 

Unterschied sofort zu erkennen: 
„Ossi-Mädels sind die mit zwei 
Haarfarben“, sagt er und muss 
lachen. Dass der Pony eine an-
dere Farbe als die restlichen 
Haare hat, bekomme man bei 
Wessi-Mädels nicht zu sehen. 
Bei den Jungs werde es schon 
schwieriger. „Mal ehrlich, 
Hauptsache, man läuft ent-
spannt rum“, wirft Nicolas ein. 
Der 22-Jährige glaubt nicht, dass 
er Ossis von Wessis ad hoc un-
terscheiden könnte. Aber Unter-
schiede gebe es. Die Sache mit 
den Haarfarben jedenfalls ist 
ihm nie aufgefallen.

Für die meisten unter 30 ist 
der Mauerfall nicht mehr als ein 
geschichtliches Ereignis, das in 
der Schule auf dem Lehrplan 
steht. Aber ist die Wende noch 
ein Thema? Die Otto-Bren-
ner-Stiftung hat dies gemeinsam 

mit der Forschungsagentur Pol-
lytix untersucht und hält fest: 
Eine Mauer in den Köpfen exis-
tiert selbst in den Generationen 
noch, die ohne die Mauer aufge-
wachsen sind. Außerdem iden-
tifizieren sich junge Ostdeut-
sche genauso stark als ost-
deutsch wie als deutsch. So geht 
es Nicolas, der in der Gemein-
de Panketal im Speckgürtel Ber-
lins lebt. Sebastian dagegen 
wohnt in Berlin-Steglitz und 
versteht sich als Wessi. Das ist 
unüblich, denn laut der Studie 
verstehen sich junge Westdeut-
sche in erster Linie als Deut-
sche. „In Bayern oder Baden-
Württemberg bekommt man die 
Unterschiede halt nicht so mit“, 
erklärt Sebastian.

Wo fängt man an?
Nicolas trinkt Berliner Kindl, 
Sebastian Gösser Naturradler, 
und beide wären sich vermut-
lich nie begegnet, hätte man sie 
nicht zu einem gemeinsamen 
Abend überredet. Sebastian hät-

te es auch nicht in den Mauer-
park verschlagen. Zwischen den 
Sprayern, die mit Kippe im 
Mund auf den Mauerresten ma-
len, kann er sich nicht wirklich 
entspannen. Der Park ist kein 
Teil von seinem Berlin. Umso 
lässiger greift Nicolas zu seinem 
Bier.

„Es heißt ja immer, dass man 
etwas Neues kennenlernen soll, 
aber ich habe nicht mal meine 
eigene Gegend komplett ken-
nengelernt. Da muss man erst-

mal anfangen.“ Nicolas ist zur-
zeit auf Wohnungssuche im Ost-
teil der Stadt. In Westberlin ken-
ne er sich nicht aus und müsse 
das auch gar nicht.

Dabei fühlt sich der Anlagen-
mechaniker-Azubi weniger als 
Ost-Berliner, sondern vor allem 
als Neu-Brandenburger. Gebo-
ren wurde er in der Charité in 
Berlin-Mitte. Nach seinen ers-
ten vier Jahren im Prenzlauer 
Berg zog er mit seinen Eltern 
nach Panketal. In Außenbezirke 
wie Spandau würde es ihn aller-
dings nie verschlagen. „Nüscht 

gibt es in Spandau. Nüscht, 
nüscht, nüscht“, sagt er ener-
gisch. In Sachen Spandau 
stimmt ihm Sebastian beherzt 
zu, nur ohne Berliner Dialekt, 
weil der sein Ohr beleidigt: „Im 
Osten kommt der Dialekt viel 
stärker durch“, bemerkt er. Aber 
das vereine doch, empört sich 
Nicolas. „Boah ne“, entfährt es 
Sebastian.

Sebastian arbeitet für die Per-
sonalabteilung eines weltweit 
agierenden Logistikdienstleis-
ters. Aufgewachsen ist er in 
Neukölln, gerade noch auf West-
berliner Seite. Schon als Kind ist 
ihm beim Fahrradfahren der 
breite Grenzstreifen mit dem 
restlichen Stacheldraht aufgefal-
len. Sein Vater sei ein „typischer 
Wessi“, der gerne über die Os-
sis meckert. Seine Mutter dage-
gen, eine Engländerin, hat auch 
ostdeutsche Freunde. Sebastian 
steht irgendwo dazwischen: Er 
habe nichts gegen Ostdeutsche, 
aber zu seinen Freunden zählen 
ausschließlich Westdeutsche.

Nicolas hat als Kind dagegen 
keine Unterschiede gespürt, 
weil es keinen Kontakt zu West-
deutschen gab. Dass die Stadt 
geteilt war, weiß er aus Erzäh-
lungen seiner Eltern und Groß-
eltern. Stolz ist er auf die Wer-
te, die ihm zu Hause vermittelt 
wurden: „Die Familie steht an 
erster Stelle. Der Job oder was 

"Os
si-Mädels

sind die 

mit zwei

 Haarfarben.“

Begegnung Nicolas und Sebastian haben 
das geteilte Deutschland niemals erlebt  
und begreifen sich dennoch als „Ossi“  
und „Wessi“. Im Berliner Mauerpark kommt 
es zum Gespräch. Von Nicole Wieden und 
Lukas Grybowski 

Typisch  
Nachwendekinder?
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man verdient, ist nicht so wich-
tig, solange man glücklich ist.“

Meckern macht Spaß
Geld und Wohlstand verbinden 
Nicolas und Sebastian beide mit 
dem Westen. Nicolas muss auch 
an eine gewisse Arroganz den-
ken, die Wessis an den Tag leg-
ten. „Man hat sich die Wieder-
vereinigung zu einfach ge-
macht“, sagt er und erinnert an 
die Treuhand. Der Materialis-
mus allerdings sei auch in den 
Köpfen der Ostdeutschen voll 
im Kommen: „Aber es ist kein 
asozialer Materialismus. Nicht 

so o�ensiv wie im Westen.“ Se-
bastian widerspricht nicht; ein 
guter Job sei nun einmal wich-
tig. Gerade auf der Arbeit dau-
re es nicht lange, bis das Thema 
aufkomme. „Wo wohnst du?“  
bedeutet eigentlich „Kommst du 
aus Ost- oder Westberlin?“, sagt 
Sebastian.

Wenn das geklärt ist, geht es 
mit dem „Gemecker“ los: „Ach, 
der scheiß Ostler mal wieder“, 
zitiert Nicolas und grinst. Ge-
meckert werde auf beiden Sei-
ten, aber das sei einfach nur 
Spaß, finden beide.

Von dem wiederum verstehe 
der Ossi übrigens mehr als der 
Wessi. Sebastian klingt ein we-
nig zerknirscht, wenn er erzählt, 
dass Ostberlin als „cooler“ Teil 
der Stadt gelte: „Ja, dieses Dre-
ckige hat schon was.“ Dass die 
meisten Menschen das alterna-
tive Berlin im Kopf haben, wenn 

sie an die Hauptstadt denken, 
findet er dennoch einseitig.

Etwa drei Stunden sitzen Ni-
colas und Sebastian zusammen. 
„Die Grenzen werden zerflie-
ßen“, ist sich Sebastian am Ende 
sicher: „Wenn ich sehe, was sich 
alles in Pankow getan hat. Auch 

wenn das viele Ostberliner viel-
leicht gar nicht so mögen.“ Ni-
colas vermutet Ähnliches. „Wir 
haben alles noch von zwei Ge-
nerationen erzählt bekommen. 
Ich kann darüber schon keine 
richtigen Geschichten mehr er-
zählen. Aber ganz weg sein, 
wird es wohl nie.“ Das gelte vor 
allem für die Situation auf dem 
Land. „Dieser Gedanke, dass im 
Osten eh nichts ist, wird blei-

ben, weil die Leute nur wenige 
Berührungspunkte haben. Das 
ist traurig.“ In Berlin aber ver-
schmelze alles. Und überhaupt: 
„Typisch Wessi – eigentlich 
weiß doch niemand, was damit 
gemeint ist“, sagt Nicolas.

Je später der Abend wird, 
desto gelöster ist die Stimmung 
im Mauerpark. Als einige Spray-
er in der Nähe plötzlich grölen, 
müssen Nicolas und Sebastian 
unweigerlich den Kopf dre-
hen.  „Aaah, einer aus der Zone“, 
ruft Nicolas begeistert. Sebasti-
an nickt andächtig: „Jaja. Dat sin 
se. Die Ossis.“

"Aa
h, einer

aus der Zone“

Sebastian (29) aus SteglitzNicolas (22) aus Panketal

STREITGESPRÄCH  –  Ein Land
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der mittlerweile grün überwu-
cherte Grenzstreifen.

Die Metapher des Zusam-
menwachsens lässt den mit der 
Wende entstandenen National-
staat als natürliches Gebilde er-
scheinen. Eine Vorstellung, die 
es einfach macht, alle vermeint-
lich anderen auszuschließen, 
weil sie angeblich nicht dazu ge-
hören. Dabei greift das Bild ge-
rade an den Grenzen viel zu 
kurz: In Städten wie Guben in 
der Lausitz und ihrer polnischen 
Schwester Gubin oder im nord-
rhein-westfälischen Herzogen-
rath und Kerkrade in den Nie-
derlanden sind praktische und 
kulturelle Kooperationen ge-
wachsen, die nicht Halt an na-
tionalen Grenzen machen.

Lautet das Leitmotiv für jün-
gere deutsche Geschichte, dass 
nur zusammenwächst, was 
schon immer zueinander gehört, 
bedeutet das, Erzählungen, 
Menschen und Identitäten aus-
zublenden. Bei unseren Protago-
nist*innen wie auch bei uns Au-
tor*innen dominiert eine weiße 

Perspektive. In unserem Maga-
zin kommen migrantische Ge-
schichten kaum vor. Dabei wur-
den auch die Leben vieler Men-
schen ohne deutschen Pass 
durch die Vereinigung geprägt, 
aber nicht positiv: Beispielswei-
se verloren zahlreiche Vertrags-
arbeiter*innen in der DDR 

plötzlich ihr Aufenthaltsrecht. 
Während Millionen die deut-
sche Einheit feierten, mussten 
tausende Menschen, die hier 
lebten, arbeiteten und Steuern 
zahlten, das neue, geeinte Land 
verlassen.

Auslassungen werden auch 
beim Blick auf das Geschlech-
terverhältnis in unseren Texten 
deutlich. Polemisch zusammen-
gefasst: Männer haben die Wen-

de gemacht, Frauen ist sie wi-
derfahren. Männer sind geflo-
hen, Männer haben Fußball ge-
spielt und Verwaltungen 
geprägt, Männer schreiben Bü-
cher oder streiten über Unter-
schiede zwischen Ost und West.

Zu all den Themen hätten 
auch Frauen ihre Geschichten 
erzählen können. Dass sie in un-
serem Magazin wenig zu Wort 
kommen, hat auch strukturelle 
Gründe: Die DDR war, die BRD 
ist bis heute patriarchalisch ge-
prägt. Und o�ensichtlich haben 
auch wir zuerst an Männer ge-
dacht, um uns von ihren Erfah-
rungen berichten zu lassen.

Längst nicht alle Geschichten 
rund um Mauerfall und Wende-
prozess sind erzählt. Wir brau-
chen eine vielstimmige, diverse 
Erinnerung, um zu verstehen, 
was das Ereignis für unser Zu-
sammenleben heute bedeutet. 
Zu diesem einen Land, das stets 
im Werden ist, gehören viele 
verschiedene Identitäten – in 
denen das Erbe von Ost und 
West ein Aspekt unter vielen ist.

Ein Land –  ESSAY

E s ist eine beliebte Fra-
ge: Was hast du am 
9. November 1989 ge-
macht? Die Antwort 
der meisten von uns 

Autor*innen lautet: nichts. Wir 
waren noch nicht geboren. Wir 
haben die ehemalige Grenze 
mehrfach überquert, meist ohne 
sie wahrzunehmen. Oft war sie 
für uns nur ein Hinweisschild 
am Straßenrand. Für uns war 
Deutschland immer ein Land.

Wir sind die erste Generati-
on, der es so geht. Deshalb fra-
gen wir uns: Wie ist aus zwei 
Ländern eines geworden? Wel-
che Geschichten machen dieses 
eine Land zu dem, was es heute 
ist? Gibt es die eine Erzählung, 
in der sich alle wiederfinden?

Es bleibt kompliziert, von 
Deutschland als einem Land zu 
reden, denn Mauerfall und Wen-
de erscheinen in Ost und West 
als unterschiedlich bedeutend. 
Die Vereinigung ist ökono-
misch, politisch und soziokultu-
rell nicht abgeschlossen. Des-
halb können Probleme, die es 
überall in diesem einen Land 
gibt, etwa das Erstarken von 
Rechtsradikalismus, als Defizi-
te nur eines seiner Teile wahr-
genommen werden. Allein, dass 
die Kategorien „Ost“ und „West“ 
für die Nachwendegenerationen 
verständlich sind, zeigt, dass sie 
weiter identitätsstiftend sind.

Problematische Metapher
Dabei ist das Credo, dass „zu-
sammen wächst, was zusammen 
gehört“, zur beliebtesten Wen-
de-Metapher avanciert. Im 1400 
Kilometer langen Grünen Band 
zwischen Ostsee und Fichtelge-
birge scheint sie Wirklichkeit 
geworden zu sein. Aber diese 
Metapher passt nicht auf politi-
sches Handeln. Denn niedrige-
re Löhne und Renten, Beschäf-
tigungsraten und Lebenserwar-
tungen in den ehemals neuen 
Bundesländern verschwinden 
nicht irgendwann von selbst wie 

Identität Der Mauerfall beschäftigt uns auch noch 30 Jahre, nachdem er stattfand. Über 
eine Erzählung, die längst nicht abgeschlossen ist. Von Liesa Hellmann und Daniel Roßbach

Die unendliche
Geschichte
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Ein Mahnmal der Teilung 
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ONLINE  –  Ein Land

Ein Land im Netz
D as Projekt „Ein Land“ 

ist nicht nur ein ge-
drucktes Magazin. All 
unsere Beiträge gibt es 

auch online auf der Website 
www.einland.net – frei zugäng-
lich für jede*n. Außerdem fin-
den Sie dort exklusive On-
line-Texte und Videos. So haben 
wir Vorschulkinder aus Ost- und 
Westdeutschland gefragt, was 
Begri�e wie „DDR“, „Mauer-
specht“ und „Wendehals“ be-
deuten könnten. Von den Er-
wachsenen im Südwesten woll-
ten wir wissen, wie sie die Mau-
erö�nung erlebten – und von 
denen im Osten, wofür sie das 
Begrüßungsgeld ausgaben. Im 
Netz informieren wir auch über 
die Entstehung dieses Projekts: 
Auf unserem Instagram-Ac-
count @ein_land_magazin stel-
len sich die Autor*innen vor. 
Außerdem gibt es dort Recher-
che-Einblicke und Fakten zur 
Wendezeit.  Moritz Clauß

  Die Geschichte Fritsches und 
seiner Brauerei auf 
www.einland.net/brauerei

Der Westunternehmer Helmut 
Fritsche privatisierte eine 
DDR-Brauerei und nahm ein 
Bad in Schwarzbier. Er fand ver-
altete Produktionsanlagen vor, 
doch sein Unternehmen gibt es 
bis heute.

Video & Bericht

Eine Badewanne 
voller Bier

Der fränkische Fußballer Wer-
ner Rank (li.) wechselte unmit-
telbar nach der Wiedervereini-
gung in die ehemalige DDR. Er 
traf auf knallharte Trainer und 
euphorische Fans, die dachten, 
er sei Ostdeutscher.

Portrait

Der Kick 
im Osten

  Was Rank in Ostdeutschland 
erlebt hat unter 
www.einland.net/fussball

  Das Video-Interview mit den 
beiden Zeitzeug*innen unter 
www.einland.net/zaun

Die DDR-Bürger*innen Cordu-
la und Christophorus Baumert 
zogen 1985 mit ihren Kindern 
nach Dömitz, direkt an den 
Grenzzaun. Der Umzug war 
nicht freiwillig, aber das Ehe-
paar ist bis heute geblieben.

Video

Vom Leben am 
Grenzzaun
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